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Vorwort. 



Angeregt durch Herrn Prof. von Heigel, beschäftigte ich 
mich mit der Politik Max Emauuels im Ausgang des spani- 
schen Erbfolgekriegs, d. h. in der Zeit, wo ernstlicher als früher 
die Frage eines allgemeinen Friedens erörtert wurde, wo Kon- 
gresse im Haag und zu Gertruydenburg, zu Utrecht, Rastatt und 
Baden sich in rascher Folge aneinander reihten. Es ist nur 
natürlich, dass, abgesehen von den niemals völlig aufgegebenen 
Plänen auf eine neue Lauderwerbung, welche die Belohnung des 
Kurfürsten für die Frankreich und Spanien geleisteten Dienste 
bilden sollte, in jener Zeit mehr als je das Bestreben des ge- 
ächteten Kurfürsten hervortrat, in seine verlorenen Länder und 
Würden wieder eingesetzt zu werden. Diese Bestrebungen er- 
reichten einen gewissen Höhepunkt, als es sich darum handelte, 
nach dem Tode Josephs I. einen neuen Kaiser zu wählen. 
Darzulegen, auf welche Weise und durch welche Mittel der un- 
glückliche Kurfürst im Verein mit seinem Bruder Joseph 
Klemens, dem Kurfürsten von Köln, versuchte, unter Protest 
gegen die über sie verhängte Reichsacht, zur Ausübung ihres 
Kurrechts zu gelangen, ist der Zweck dieser, aus einem Teil 
der oben erwähnten Studien hervorgegangenen Schrift. Wenn es 
mir gelungen ist, dieser Aufgabe wenigstens einigermassen ge- 
recht zu werden, so verdanke ich das in erster Linie meinem 
hochverehrten Lehrer, Herrn Professor von Heigel, der meiner 
Arbeit durch stets hilfsbereiten Rat die freundlichste Förderung 
angedeihen liess ; ihm sei an dieser Stelle mein herzlichster Dank 
dafür ausgesprochen. 

Es ist mir eine angenehme Pflicht, zugleich auch den 
Direktionen und Beamten des K. b. geh. Haus- und Staats- 
archivs und des K. b. Kriegsarchivs zu München, wie auch 
des K. preuss. Staatsarchivs zu Düsseldorf für die grosse Libera- 
lität, mit der sie mich in meinen Studien unterstützten, bestens 
zu danken. 
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Einleitung. 

Allgemeine politische Verhältnisse beim Tode 
Kaiser Josephs I. Aussichten seines Bruders Karl 
auf die Nachfolge in der Kaiserwürde. 



Der Tod des noch nicht 33 Jahre alten Kaisers Joseph I. 
(17. April 171 1) war ein Ereignis von weittragender Bedeutung: 
stellte er doch die westeuropäische Welt vor zwei grosse Auf- 
gaben, einmal zur Wahl eines neuen Kaisers Stellung zu nehmen, 
und dann sich schlüssig zu machen, wem nun der Besitz Spaniens 
zu teil werdeu sollte; zwei Aufgaben, deren Lösung um so 
schwieriger sein musste, als sie durch die Person des Habsburgers 
Karl in engstem Zusammenhang mit einander standen. Denn 
dieser, der einzige Bruder Josephs, war nicht nur sein Erbe 
in den österreichischen Landen und sein voraussichtlicher 
Nachfolger in der Kaiserwurde, sondern auch der Nebenbuhler 
Philipps von Anjou in Spanien, der Prätendent, für den die 
grosse Allianz seit 1703 die Waffen gegen das bourbonische 
Haus führte. Die Friedeusbestrebungen , welche durch den 
Umschwung der öffentlichen Meinung in England (Sommer 17 10) 
wieder stärker in den Vordergrund gerückt worden waren und 
zu einer geheimen Anknüpfung zwischen England und Frank- 
reich geführt hatten, und die Erwägung, dass es dem Programm 
der grossen Allianz direkt entgegenlief 1 ), durch die V ereinigung 
des Kaisertums und der österreichischen Lande mit dem spanischen 
Erbe in die Hand eines habsburgischen Prinzen eine Machtfülle 
zu legen, wie sie Karl V. kaum gewaltiger besessen hatte, 



') Vgl. Art. 9 des Allianzvertrags vom 3. und 25. März 1700 bei 
Legrelle, la diplotnatie francaise et la cour d'Espagne. 1890. Bd. III, 697. 
HWorinrhe AliliandlnuReu, XUI. Heft l,HHi>. I 
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inaugurierten eine Politik, welche in den Londoner Präliminarien 
(Oktober 17 11) eine vorläufige Fixierung fand, ihren Abschluss 
mit dem Frieden von Utrecht erreich te. Die Grundlage dieser 
Politik aber war das Prinzip der Teilung der habsburgischen 
Gesamtmonarchie: Spanien sollte davon ausgeschieden und einem 
Fürsten aus anderem Hause übertragen werden, sei es nun dem, 
der es in Wirklichkeit schon bis auf einen kleinen Teil besass, 
Philipp von Anjou, oder, wie England eine Zeit lang wünschte, 
dem Herzog Viktor Amadeus von Savoyen. Das Kaiser- 
tum aber wollte man dem Erzherzog Karl, der sich als König 
von Spanien Karl III. nannte, verschaffen. Während nun die 
Verhandlungen über das endliche Schicksal Spaniens wenigstens 
anfangs unter strenger Wahrung des Geheimnisses zwischen 
wenigen französischen und englischen Diplomaten geführt wurden 
und sich der allgemeinen Beobachtung völlig zu entziehen 
suchten, traten die Bemühungen der Allianz, besonders Öster- 
reichs und des Reichs, den Habsburger auf den erledigten 
Kaiserthron zu setzen, um so deutlicher in die Erscheinung 1 ). 

Was die Kaiserwahl Karls VI. betrifft, so ist die An- 
regung J. G. Droysens 2 ) leider noch nicht auf fruchtbaren Boden 
gefallen; diese Wahl, die er „eine der merkwürdigsten für die 
deutsche und europäische Geschichte" nennt, hat noch keine 
Monographie gefunden. Auch hier kann und soll eine solche 
nicht geboten werden, wenn auch einige Streiflichter auf die 
allgemeinen Wahlverhandlungen geworfen werden müssen; nur 
eine Seite derselbeu soll hier besprochen werden, auf welche der 
Verfasser durch Studien über die Politik Max Em an u eis im 
Ausgang des spanischen Erbfolgekrieges (seit 1709) hingewiesen 
wurde, nämlich die Stellung, welche die geächteten wittels- 
bachischen Brüder, Kurfürst Max II. Emanuel von Bayern 
und Joseph Klemens von Köln, im Einverständnis und 
mit teilweiser Unterstützung ihres Gönners, Ludwigs XIV. 
von Frankreich, zur Erhebung Karls von Österreich 
auf den Kaiserthron einnahmen. 

In den Erblauden hatte nach dem Tode des Kaisers auf 
dessen Wunsch die Kaiserin-Mutter, Eleonore Magdalene 
Theresia, unterstützt von einem aus den Grafen Kinsky und 
Sinzendorf, dem Hofkriegsrats-Präsidenten Graf Herber- 



^Erdinaunsdörfer, Deutsche Geschichte vom Westfälischen Frieden 
bis zum Regierungsantritt Friedrichs des Grossen. 1648—1740. Bd. II, S. 270/1. 

*) Geschichte der preussischen Politik. 2. Auflage. 4. Teil. 1. Ab- 
teilung. Leipzig 1872. S. 318. Anm. 462. 
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stein, dem Oberhofmeister Fürsten von Trautson, dem 
böhmischen Kanzler Grafen Wratislaw und dem Hofkauzier 
Freiherrn von Seilern bestehenden Rate 1 ) die Regentschaft 
für den noch in Spanien weilenden Erzherzog Karl über- 
nommen und dem Reich und den Mächten den Tod Josephs 
angezeigt; im Reich walteten, da es zu Lebzeiten des Kaisers 
zur Wahl eines römischen Königs nicht gekommen war, bis zur 
Wiederbesetzung des Thrones Kurfürst Johann Wilhelm 
von der Pfalz und Kurfürst August von Sachsen, König 
von Polen, ihres Amtes als Reichsvikare. Prinz Eugen von 
Savoyen, der am 16. April Wien verlassen hatte, um sich 
nach den Niederlanden zu begeben, und unterwegs die Todes- 
nachricht erhalten hatte, trat als Reichsfeldmarschall zu Bruchsal 
den Oberbefehl über die Reichsarmee an und nahm zugleich die 
kaiserlichen Truppen für den Erzherzog Karl in Eid und 
Pflicht. Im Vordergrunde der Ereignisse aber standen die Vor- 
bereitungen zur Neuwahl eines Reichsoberhauptes, die so schnell 
als möglich vor sich gehen sollte, um feindlichen Einflüssen 
keine Zeit zur Bethätigung zu lassen. Eugen selbst forderte 
den Kurfürsten von Mainz als Erzkanzler des Reichs auf, den 
Bestimmungen der goldenen Bulle entsprechend die deutschen 
Kurfürsten nach Frankfurt einzuladen, und besuchte selbst die 
Höfe von Koblenz und Düsseldorf, um sich mit den Kurfürsten 
von Trier und Pfalz über die Wahl Karls zum deutschen 
Kaiser zu besprechen*). 

Es gewann auch bald den Anschein, als ob das Haus 
Habsburg von der bevorstehenden Wahl nur Gutes zu erwarten 
hätte; es glaubte sicher darauf rechnen zu dürfen, dass ihm die 
Kaiserkrone erhalten, dass einzig und allein Erzherzog Karl 
als Kandidat für die Kaiserwürde in Betracht kommen würde. 
Dies zeigte sich in kürzester Frist 

Kaum hatten die Holländer die Nachricht vom Ableben 
des Kaisers erhalten (27. April), als sie sich auch mit grösstem 
Eifer der Angelegenheit einer Neuwahl anzunehmen begannen. 
Sofort gaben sie den kaiserlichen Ministern gegenüber, welche 
im Haag weilten, eine Erklärung ab zu Gunsten der Succession 



l ) Krones, Grundriss der österr. Geschichte. Wien 1882. S. 645, wo- 
nach die Angaben im „Neueröffneten Welt- und Staatsspiegel", Bd. III. 
S. 332, (Haag 171 1) zu verbessern. 

*) Arneth, Prinz Eugen von Savoyen, II. 167 ff. Das Schreiben 
des Kurfürsten Lothar Kranz von Schön born, Erzbischofs von Mainz, 
an die anderen Kurfürsten bei Lünig, Teutsche Reichs-Cantzley 7. Theil. 
S. 234. Nr. LXXVI. 1 71 1. Mai 4. 

1* 
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des Habsburgers im Reich *) und beschlossen noch denselben 
Tag, den deutschen Kurfürsten die Wahl Karls zu empfehlen, 
nicht ohne darauf hinzuweisen, wie sehr gerade jetzt den 
Alliierten ein enges Zusammenhalten und ein treues Festhalten 
an dem gemeinsamen Programm, der energischen Fortführung 
des Krieges, zieme; das allein könne verhindern, dass die Feinde 
aus dem Tode Josephs irgend welchen Nutzen ziehen könnten. 
Dasselbe wollte man den einzelnen Alliierten mitteilen, ebenso 
wie den Fürsten und Ständen des Reichs, was Mortaigne, 
der holländische Resident am Reichstag zu Regensburg, be- 
sorgen sollte *). Auch an Karl selbst richteten sie ein Schreiben, 
worin sie versprachen, den Grundsätzen der Allianz auch für 
die Folgezeit treu bleiben zu wollen, und ihm von den Schritten 
Kunde gaben, welche sie unternommen hatten, seine Wahl zum 
deutschen Kaiser zu unterstützen 3 ). 

Auch Königin Anna von England zeigte sofort dem 
Parlament ihre Absicht an, bei der bevorstehenden Kaiserwahl 
alle Kräfte zu Gunsten Karls einzusetzen. Sie billigte nicht 
nur die Beschlüsse der Holländer in dieser Sache, sondern 
schickte auch dem Lord Raby Briefe für die deutschen Kur- 
fürsten, ähnlichen Inhalts, wie die vom Haag ausgegangenen, 
und machte allen ihren an fremden Höfen befindlichen Ministern 
die Unterstützung der habsburgischen Kandidatur zur strengsten 
Pflicht Ober- und Unterhaus stimmten ihren Entschlüssen bei 
mit der Versicherung, ihre darauf bezüglichen Pläne eifrig fördern 
zu wollen 4 ). 

Was das Reich anging, so konnte man der Kurstimme 
von Trier sicher sein, ebenso derjenigen von Hannover, das in 
der „ewigen Union", welche au demselben Tage wie der Kur- 
traktat, zum Danke für die Erhebung in den Kurfürstenstand 
(22. März 1692) von Ernst August mit Kaiser Leopold 
abgeschlossen worden war, sich für alle Zeit verpflichtet hatte, 
seine Kurstimme dem Hause Österreich zuzuwenden 6 ). Der Kur- 

M Lambert}-, Menioires p. s. a l'histoire du 18. siecle. VI. 623. 

*) Beschluss der Generalstaaten a. a. O. 624/7. Brief derselben an die 
Kurfürsten 628/9, vgl. Droysen, a. a. Ü. IV. 1, 236 u. Anni. 448 auf S. 316. 
Das Schreiben an das Direktorium des oberrheinischen Kreises bei Kopp, 
Gründliche Abhandlung von der Association derer vordem Reichs-Craysse. 
I'rankfurt a. M. 1739, S. 184/5. Antn. a. Das Dankschreiben Karls an die 
Generalstaaten vom 11. Juni 171 1 bei Lalande, Histoire de l*empereur 
Charles VI. Haag 1743. III. 32 ff. 

*) Lamberty, VI. 627/S. 

*) a. a. O. 629/632, vgl. Förster I'riedr., die Höfe und Cabinette 
Kuropas im 18. Jahrhundert. Potsdam 1836. I. 79. 
*) Erdmannsdorf er II. 55. 
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fürst von Mainz, Lothar Franz von Schönborn, stand 
in engen Beziehungen zum Wiener Hof, wo sein Neffe die 
Stellung eines Reichsvizekanzlers inne hatte, und Johann 
Wilhelm von der Pfalz war dem verstorbenen Kaiser aufs 
engste verpflichtet; hatte er doch ihm die erste Kurwürde, 
welche Bayern einst besessen hatte, und die Erwerbung der 
Oberpfalz zu danken. Sachsens Haltung schien zwar nicht ganz 
sicher, doch glaubte man, dass die Ereignisse des nordischen 
Krieges den König in mannigfache Händel verwickeln und ihm 
keine Zeit zu ernstlichem Eingreifen zu Ungunsten des habs- 
burgischen Hauses lassen würden; höchstens stand zu fürchten, 
dass er die Wahl zu verzögern suchen werde, um das politisch 
und finanziell gut nutzbare Amt eines Reichsvikars länger in 
Händen behalten und ausbeuten zu können. 

Am meisten besorgte der Wiener Hof von Preussen. Zwar 
hatte Friedrich I. in dem mit dem Kaiser (16. Nov. 1700) 
abgeschlosseneu Allianzvertrag, den man später den Krontraktat 
nannte, die Zustimmung Leopolds I. zur Annahme des Königs- 
titels unter anderem auch mit dem allerdings sehr verklausulierten 
Versprechen vergolten, dass sein Haus bei künftigen Kaiser- 
und Königswahlen seine Kurstimme immer in erster Linie dem 
Erzhaus Österreich geben werde 1 ). Aber im Laufe des Krieges 
war es zwischen den beiden Verbündeten zu mannigfachen 
Reibereien gekommen, die mehr denn einmal das freundschaft- 
liche Verhältnis ernstlich trübten. Wenn es nun auch nicht 
zum offenen Bruch kam, so erwartete man doch von Preussen 
nicht viel Gutes, und diese Befürchtungen gewannen noch an 
Stärke, als man gegen Ende des Jahres 17 10 in den auf- 
gefangenen Briefen eines Herrn von Reichenbach den Beweis in 
Händen zu haben glaubte, dass man in Berlin mit dem Plane 
umgehe, den Kronprinzen, der zu diesem Ende katholisch werden 
sollte, zum Kaiser wählen zu lassen 2 ). So kam es, dass man 
auch jetzt von Misstrauen gegen Preussen nicht frei war. Der 
Kurfürst von Mainz äusserte dem Prinzen Eugen gegenüber 
die Besorgnis, König Friedrich I. möchte sich selbst zum 
Kaiser wählen lassen, und Johann Wilhelm erwartete von 
dieser Seite her zum mindesten eine Verzögerung der Wahl. 
Prinz Eugen stellte zwar die Möglichkeit „lästiger Reibereien" 
nicht in Abrede, glaubte aber doch nicht an ernste Feindselig- 
keiten Preussens oder eine eigene Bewerbung Friedrichs um 
die Krone, die infolge seiner unzureichenden Machtmittel doch 

») a. a. O. II. 136/7. 

*) Droysen, IV, 1. 235 u. Anm. 445 auf S. 316. 
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nur wenig Aussicht auf Erfolg haben könnte. So teilte er 
denn auch Karl mit, er lebe der Zuversicht, dass seiner Wahl 
kein ernstlicher Widerstand begegnen werde 1 ). 

Eugen hatte sich, was Preussen betraf, nicht getäuscht; 
die Befürchtungen, welche man gehegt hatte, wurden glänzend 
zerstreut, als am 23. April, am Tage, nachdem in Berlin die 
Nachricht vom Tode des Kaisers eingetroffen war, Friedrich I. 
seinen Gesandten in Wien, den Grafen Metternich, beauftragte, 
sofort der Kaiserin -Mutter und den übrigen Mitgliedern der 
Regentschaft gegenüber seiner Ansicht Ausdruck zu verleihen, 
dass niemand anderer als nur der Bruder des verstorbenen 
Kaisers der Krone würdig zu erachten sei. Seinen Rat Bartholdi 
aber sandte er nach Barcelona, um Karl dieselben Eröffnungen 
machen und ihn seiner Bereitwilligkeit versichern zu lassen, zu 
einer Verständigung über die zwischen Preussen und Österreich 
schwebenden Streitpunkte die Hand zu bieten. Die Verwunderung 
über diese so „genereuse Bezeugung" Preussens, von dem man 
eingedenk der mannigfachen Schwankungen und Schwierigkeiten 
während des Krieges eine so rasche Entschliessung zu Gunsten 
Karls nicht erwartet hatte, war ebenso gross, als das Gefühl 
des Dankes dafür aufrichtig. Dass Friedrich als Lohn für 
seine Freundschaft die Bewilligung seiner in 19 Artikeln formu- 
lierten Forderungen verlangte, war eine bei deutschen Kur- 
fürsten nicht auffallende Erscheinung; hat doch selbst der ge- 
treue Kurfürst von Mainz mit einer tüchtigen Forderung zur 
Bestreitung der Wahlkosten nicht zurückgehalten. Aber Fried- 
rich, der sich den künftigen Kaiser schon jetzt möglichst 
zu verpflichten strebte, ging vier Wochen später noch einen Schritt 
weiter: am 23. Mai gab er der Kaiserin Eleonore seine Ge- 
neigtheit zu verstehen, mit ihrem Sohne in ein besonders enges 
Bündnis zu treten, zu dem Zwecke, die Vereinigung der Kaiser- 
würde mit dem spanischen Erbe mit aller Kraft anzustreben 
und zu erhalten 2 ). 

Wir sehen also, dass der einzige Kandidat, der für den 
Kaiserthron in Betracht kam, Erzherzog Karl, mit ziemlicher 
Sicherheit auf sämtliche Stimmen der wahlberechtigten Fürsten 

') Arneth, II. 167, 170, 168. 

J ) Arn etil, Eigenhändige Korrespondenz Karls III. mit Graf 
Wratislaw. S. 193 ff. 171 1. Juli 31. Barcelona. Karl an Wratislaw. 
„Preyssen hat sich zu Wien sowohl wie auch bey mir durch seine minister 
wie auch in Haag selbst den Sinzendorff angetragen, und declarirt, dass 
er allzeit alles thun werdt umb beede ttionarchien in mein hauss zu halten, 
zu welchen endt er nicht nur seine kräfteu auwenden, sondern gern auch 
in uey undt enge Verstandnuss und allianz mit mir treten wurdte . . . ." 
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des Reichs und auf die Unterstützung der Alliierten rechnen 
konnte, genug Bürgschaft, möchte man glauben, um der bevor- 
stehenden Wahl das günstigste Prognostikon für einen ruhigen 
und friedlichen Verlauf stellen zu können. Thatsächlich war 
ja auch die Kaiserwahl Karls niemals ernstlich gefährdet 1 ). 
Dass es aber nicht an geheimen Umtrieben, an Zwischen Verhand- 
lungen verschiedenster Art fehlte, die Einfluss auf jene zu ge- 
winnen, teilweise sogar die Absichten der Kurfürsten zu durch- 
kreuzen trachteten, dafür müssen wir den Grund in der Stellung 
suchen, welche Frankreich und seine Verbündeten, die Kur- 
fürsten von Bayern und Köln, zur Kaiserwahl einnahmen. 



*) Erdman nsdörf er II. 275. 
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I. Kapitel. 



Die Bemühungen der geächteten Kurfürsten von Bayern 
und Köln, auf dem Wege friedlicher Verhandlungen ihre 
Berufung zur Kaiserwahl durchzusetzen. 
(April bis Juli 1711.) 



Bayern und Kölu hatten durch ihre Ächtung selbstverständ- 
lich das Recht, an der Kaiserwahl teilzunehmen, verloren. Da 
aber jene nach ihrer Ansicht nicht in rechtmässiger Weise er- 
folgt war, so glaubten sie auch eine Teilnahme am Wahlakte 
fordern zu dürfen. Sie hofften ihre Absicht um so leichter zu 
erreichen, als sie ja keineswegs dem aufgestellten Candidaten 
Opposition machen wollten, sondern im Gegenteil erbötig waren, 
eben dem Habsburger ihre Stimmen zu geben. Gelang es ihnen, 
ihre Mitwirkung bei der Kaiserwahl durchzusetzen, so war für 
eine Aussöhnung mit dem Erzhause und dem Reiche gegründete 
Hoffnung vorhanden; ihre Zulassung zur Wahl bedeutete ja 
nichts anders, als die stillschweigende Aufhebung oder Nichtig- 
keitserklärung der über sie verhängten Reichsacht, der die offi- 
zielle Wiederanerkennung ihrer kurfürstlichen Rechte und Würden, 
die Einsetzung in ihre verlorenen Besitzungen, in nicht allzu- 
ferner Zeit folgen musste. So ist es denn natürlich, dass Max 
Emanuel und Joseph Klemens alles aufboten, um dieses 
Ziel zu erreichen, und es ist naheliegend, dass sie sich zunächst 
an ihren Gönner und Verbündeten, Ludwig XIV. von Frank- 
reich, um Rat und Hilfe wandten. Diese wurden auch nicht ver- 
sagt, gehörte es ja doch zum ständigen politischen Programm 
Frankreichs, bei den Wahlen deutscher Kaiser in irgend einer 
Weise Einflüsse geltend zu machen; die Bitten der beiden ge- 
ächteten Kurfürsten um die Unterstützung ihrer Absichten boten 
Ludwig XIV. einen willkommenen Vorwand, den alten Ge- 
pflogenheiten seines Hauses auch jetzt treu zu bleiben. Aber 
die scharfe, fast bis zum Hass gesteigerte Gegensätzlichkeit 
Frankreichs zum Hause Habsburg, in der die Einmischung in 
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die deutschen Kaiserwahlen ihren hauptsächlichsten Grund hatte, 
begnügte sich nicht damit, sich beim Reich um Zulassung 
seiner Schützlinge zur Wahl zu verwenden; man ging einen 
vSchritt weiter und begann alles in Bewegung zu setzen, um 
der Erhebung Karls auf den Kaiserthron möglichst grosse 
Schwierigkeiten zu bereiten. Die alsbald beginnenden Machi- 
nationen Frankreichs zielten dahin, auf jeden Fall die Ent- 
scheidung über die Wahl so lange als möglich hinaus zu 
schieben, noch besser aber, dem Österreicher überhaupt die Krone 
nicht zukommen zu lassen; zu diesem Zwecke mussten Gegen- 
kandidaten aufgestellt und ihnen die nötigen Kurstimmen er- 
worben werden. Im Hintergrunde dieser Pläne aber stand noch 
ein anderer Gedanke: schlug auch die Einmischung in die 
Wahlangelegenheit fehl, so bot sich doch die beste Gelegenheit, 
Zwietracht unter die Fürsten des Meiches zu säen und ihre 
Unzufriedenheit dahin auszubeuten, dass der eine oder der andere 
sich von der schon an und für sich nicht mehr sehr fest- 
gefügten Allianz trennte und mit Frankreich seinen Friedeu 
machte Im Lager der Alliierten war man von Anfang an 
keinen Augenblick im Unklaren über die Absichten König 
Ludwigs; nur eine rasche Wahl konnte, wie die Holländer 
besonders betonten, seinen gefährlichen Machinationen die Spitze 
abbrechen 2 ). 

Ein Courier, der von Wien kam, überbrachte dem Kurfürsten 
Karl Joseph von Trier die Nachricht vom Hinscheiden Kaiser 
Josephs I.; sofort sandte sie jener an seinen Bruder Leopold 
Joseph, den Herzog von Lothringen, der sie wieder durch 
einen Sekretär dem Gesandten Ludwigs XIV. am Hofe von 
Nancy, d'Audiffret, überbringen Hess. Von ihm erfuhr zuerst 
Torcy am 25. April das bedeutsame Ereignis 3 ), das er sogleich 
dem König, der sich soeben zur Ruhe begeben wollte, mitteilte. 
In seinem Auftrage meldete es der Minister dem Dauphin, 
Daugeau der Dauphine*). und noch dieselbe Nacht, um 1 Uhr 

') Erdmannsdorf er II. 274. 

s ) K. bayr. geh. Staatsarchiv zu München (~ M.St. A.) Kasten schwarz 
527/13. f. 11/2. 171 1. Mai 8. Heideufeld, bayr. Agent in Holland (wahr- 
scheinlich im Haag), an Baron Malknecht, Minister Max Immanuels in 
Compiegne. Original. 

*) M.SLA. K. schw. 496/41'- 171 1. April 24. Nancy. d'Audiffret au 
Ludwig XIV. Copie. 

4 ) Vgl. Journal inedit de Jean-Baptiste Colbert Marquis de Torcy 
p. p. Frederic Masson. Paris 1884 (Plön). S. 427, wo aber der Brief aus 
Nancy fälschlich vom 23. April datiert ist; Dangeau, Journal, avec les 
additions imdites du duc de Saint-Simon. Bd. XIII. Paris 1858. S. 395. 
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morgens, fasste Torcy das Schreiben ab, welches Max Emanuel 
und Joseph Klemens davon benachrichtigte 1 ). 

„Die ohnerwartet grösste Zeitung, so immer sein kann," 
nennt letzterer die Kunde vom Tode des Kaisers 8 ); in Paris 
atmete man erleichtert auf, als man erfuhr, dass der ärgste 
Feind Frankreichs nicht mehr unter den Lebenden weilte 3 ) und 
feierte seinen jähen Hingaug als das immer erwartete Wunder, 
welches Frankreichs Lage in glücklicher Weise verändern sollte 4 ). 
Auch Max Emanuel verschloss sich nicht der Bedeutung 
dieses Ereignisses. Die grössten Hoffnungen knüpfte er au 
dasselbe, sobald einmal die erste Bestürzung und Verwirrung, 
welche die Kunde davon in ihm erregt hatte, ruhigeren Er- 
wägungen Platz gemacht hatte 5 ). Zugleich aber liess er durch 
Torcy in innigen Worten dem König seinen Dank für die 
Schnelligkeit, mit der er ihm die wichtige Nachricht hatte über- 
mitteln lassen, aussprechen; damit habe ihm Ludwig wieder 
einen neuen Beweis seiner Güte gegeben, dessen sich würdig 
zu zeigen sein ganzes Bestreben sein werde. Der König könne 
seiner völligen Hingabe an seine Pläne und Absichten versichert 
sein ; er, der Kurfürst, werde sich in nichts säumig finden lassen, 
was man von ihm, als einem treuen Alliierten, der durch so- 
viele Bande der Zuneigung, des Eifers, ja der Freundschaft mit 
Ludwig verbunden sei, verlangen werde 6 ). 

Sofort fasste nun auch der französische Hof die durch den 
Tod des Kaisers geschaffene Lage scharf ins Auge, und widmete 
auch der Stellung, welche Max Emanuel dabei einnehmen 
sollte, seine volle Aufmerksamkeit. Noch am 26. April ver- 
sammelte sich der Staatsrat, um darüber zu beraten; man ent- 
schied sich zunächst noch für eine abwartende Haltung; nur 
über zwei Punkte kam man zu einem endgiltigen Beschluss: 



M. St. A. a. a. O. 17 ri. April 26. Marly. ä une heure du maün. 
Torcy an Max Emanuel. Or. 

Hei gel, Quellen und Abhandlungen zur neueren Geschichte 
Bayerns. I. 198. 

*) Torcy, journal 427. „la nouvelle fut celebree comtne une des 
meilleurs que l'ou put recevoir, quoique M. le Dauphin par pitie craiguit 
de s'en rejouir." 

*) Dangeau, journal XIII. 39S. Anm. 1. 

6 ) K. bayr. geh. Hausarchiv zu München (= G.H.A). Akt Nr. 753. VI. 
171 1. Mai 2. Conipiegne. Max Emanuel an seine Gemahlin. Original 
eigenhändig. Vgl. Anhang Nr. 1. 

°) M. St. A. K. schw. 49 6 /4i 1 ' 171 1- April 26. Conipiegne, Max Ema- 
nuel an Torcy. Conzept; vgl. Anhang Nr. 2. Torcy las diesen Brief dem 
König am 27. April nach den Audienzen vor ; seine Bemerkungen darüber 
bei Torcy, journal 428. 



Digitized by Google 



1 1 



Einmal wollte mau, auf den Rat Berwicks 1 ), den Herzog von 
Savoyen, an dessen Treue zum Hause Habsburg man zweifeln 
zu dürfen Ursache zu haben glaubte, über seine Absichten bei 
dem neuen Aussehen der politischen Verhältnisse sondieren und 
ihn der Freundschaft des Königs versichern; andererseits be- 
auftragte man den französischen Gesandten in der Schweiz, den 
Grafen du Luc 3 ), zu erforschen, was von dem Herzog Eberhard 
Ludwig von Württemberg, der, wie man meinte, Grund hatte, 
mit Kaiser und Reich unzufrieden zu sein, und deshalb vielleicht 
einer Anknüpfung von Seite Frankreichs nicht unzugänglich 
sein würde, für Max Emanuel zu hoffen wäre. Es sollte 
versucht werden, den Herzog zu bewegen, im bevorstehenden 
Feldzug dem Kurfürsten freien Durchzug durch Württemberg 
zu gewähren, und zugleich den schwäbischen Kreis, dessen 
Truppen er seit 1707 führte, zu neutralem Verhalten zu be- 
stimmen 

Zugleich aber schlug T o r c y vor, selbst nach Compiegne zu 
gehen, um einerseits dem Kurfürsten die Pläne des Königs mit- 
zuteilen, andererseits dessen eigene Absichteu und Wünsche 
kennen zu lernen. Ludwig billigte den Vorschlag seines 
Ministers; den Nachmittag des 27. April reiste Torcy ab und 
kam den 28. Vormittag nach Compiegne 4 ). In zweistündiger 
Unterredung entledigte er sich seines Auftrags 5 ). Nachdem er 
Max Emanuel von den Schritten unterrichtet hatte, welche 
man bei den Herzogen von Savoyen und Württemberg fürs 

*) Dieser erwähnt aber in seinen Memoiren (Petitot, Collection des 
m^inoires relatifs ä l'histoire de France. II. Serie. Bd. 65 und 66) nichts 
von der ganzen Angelegenheit. 

') Dieser war 1711 nach der Schweiz geschickt worden, um die Er- 
neuerung des Bündnisses, das 1663 auf Lebzeiten Ludwigs XIV., des 
Dauphins und auf acht Jahre des Nachfolgers des Dauphins zwischen 
Frankreich und der Schweiz geschlossen worden war, zu betreiben; vgl. 
Dändliker, Geschichte der Schweiz. Bd. III. 19/20. 

s ) Torcy, journal 427/8. Es ist nicht recht ersichtlich, was der 
Grund zur Unzufriedenheit des Herzogs von Württemberg war; vielleicht 
die mangelhafte Unterstützung, welche ihm der Wiener Hof für den Krieg 
am Oberrhein gewährte, so dass sein eigenes Land im höchsten Grade 
finanziell belastet wurde, vgl. Pf äff, Geschichte des Fürstenhauses uud 
Landes Württemberg. Stuttgart 1839. III. Teil. 2. Abteilung. S. 112. 
Sicherlich aber war das kein Grund, um den Herzog zu einer Verständigung 
mit Frankreich zu treiben. Und wie weit der schwäbische Kreis von einer 
Neutralität entfernt war, zeigt der Allianzvertrag der fünf vorderen Reichs- 
kreise mit den Niederlanden bei Lamberty, Memoires. VI. 607; vgl. 
Kopp, Association etc. die schon citierte Stelle S. 184/6 uud Beilage 
Nr. 30 S. 129 ff. 

*) Dangean, journal XIII. 397. 

*) Torcy, journal 430/4. 



Digitized by Google 



12 



erste zu thun beschlossen hatte, bis genauere Kunde von den 
Entschlüssen der Alliierten weiteres Vorgehen ermöglichte, ging 
er auf die Interessen der beiden geächteten Kurfürsten über. 
Da es sich zunächst darum handelte, dass sie versuchten, mit 
dem Reich in engere Fühlung zu kommen, ging der Rat Torcys 
dahin, MaxEmanuel und Joseph Klemens sollten an den 
Kurfürsten von Mainz ein Schreiben in der Form eines Manifests 
richten, welches, nach einer Darlegung der Motive, warum sie 
„in diesem Krieg mit dieser party khommen", gegen alle Hand- 
lungen, die man von Reichs wegen ohne ihre Teilnahme vor- 
nähme, protestieren, und dieselben, falls die beiden Wittelsbacher 
von der Mitwirkung bei den bevorstehenden Ereignissen aus- 
geschlossen würden, für null und nichtig erklären sollte. Die 
Drohung, andere, stärkere Mittel anzuwenden, wenn man ihnen 
weigere, was ihr gutes Recht sei, sollte ihren Wünschen grösseren 
Nachdruck verleihen. l ) Torcy hatte ein solches Schreiben 
schon concipiert; wie es scheint, hatte auch der Kurfürst zu- 
nächst nichts dagegen einzuwenden. 

Dieser trat nun auch seinerseits mit Vorschlägen hervor, 
wie Ludwig XIV. sowohl, wie er selbst aus der gegenwärtigen 
Lage grösstmöglichen Nutzen ziehen könnte; Vorschläge, die 
ebenso seinem Grundsatz „avoir plusieurs cordes a son arc" als 
seiner unermüdlich thätigeu Phantasie entsprachen, die niemals 
versagte, wenn es galt, Mittel ausfindig zu machen, um ein 
bestimmtes Ziel zu erreichen. Nur schade, dass dabei eben der 
Phantasie zuviel, ruhigen, sachlichen Erwägungen aber oft zu 
wenig Rechte eingeräumt wurden. Drei Wege machte Max 
Emanuel dem französischen Minister namhaft, von deren Ver- 
folgung er sich die grössteu Vorteile versprach. 

Zunächst beabsichtigte Max Emanuel eine Verhandlung, 
die seit beinahe einem Jahre zwischen ihm und den Alliierten, 
unter Vermittlung der Holländer, schwebte, wieder energischer 
zu betreiben und einem endlichen Abschluss entgegen zu führeu. 
Die Grundlage dieser Verhandlung war, dass der Kurfürst ver- 
suchen sollte, von Philipp V. in den Besitz der vier, noch 
der spanischen Krone gehörigen, belgischen Plätze Namur, 
Luxemburg, Charleroy und Nieuport, auf welche er vertrags- 
mässig alte Ansprüche geltend machen konnte, gesetzt zu werden. 
War das geschehen, so sollte er für diese Gebiete die Neutralität 



r | M.St.A. K. schw. 46/30. 1711. April 28. Compiegue, Max Erna" 
nucl an Joseph Klemens. (Die Briefe Max Kmanuels an seinen Bruder 
sind durchgehend* eigenhändige Ordinale; die Briefe des Kurfürsten 
Joseph Klemens sind nur in Konzepten oder Kopien vorhanden. 
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proklamieren; dagegen versprachen die Alliierten, beim künftigen 
Frieden sschluss die Wiedereinsetzung des Kurfürsten in seine 
verlorenen Länder und Würden zu betreiben, wahrscheinlich in 
der Erwartung, dass dieser ihnen zum Dank dafür die erwähnten 
belgischen Gebiete abtreten werde. Zwar hatte dieses Projekt 
mannigfache Wandlungen zu erleiden gehabt, besonders infolge 
des Widerstandes Kaiser Josephs gegen eine Aussöhnung mit 
dem geächteten Wittelsbacher; doch glaubte dieser, vertrauend 
auf die Versicherungen der Holläuder, die Angelegenheit von 
einem endgültigen Abschluss nicht mehr allzuferne, man erwartete 
nur noch die Ankunft Prinz Eugens im Haag, der die Zu- 
stimmung des Kaisers überbringen sollte. Zwar starb dieser, 
kurz nachdem Prinz Eugen von Wien nach Holland abgereist 
war, doch fürchtete der Kurfürst nicht, dass dieses Ereignis noch 
eine hemmende Wirkung auf die schon so weit vorgeschrittenen 
Verhandlungen ausüben würde. Und so machte er jetzt sein 
Bestreben dahin geltend, dass Ludwig XIV., seinem Ver- 
sprechen gemäss, seinen Enkel bewog, die Abtretung der er- 
wähnten Plätze, zu der sich Philipp schon bereit erklärt hatte, 
durch sofortige Erfüllung der notwendigen Formalitäten offiziell 
zu sanktionieren. Wie schon so oft, rückte er auch jetzt wieder 
die Vorteile, welche Frankreich aus dem Neutralitätsvertrag er- 
wüchsen, ins hellste Licht; es sei sicher zu erwarten, dass die 
Holländer, welche dem Frieden nicht abgeneigt seien, ihn mit 
der Vermittlung desselben betrauen würden, sobald einmal der 
in Frage stehende Vertrag perfekt geworden sei ; ebenso würden 
die Reichsfürsten lieber mit ihm verhandeln wollen, wenn sie 
sähen, dass er nicht mehr der landlose Flüchtling sei, der von 
der Gnade Ludwigs XIV. lebe, sondern ihnen, den Fürsten, 
als souveräner Fürst und Landesherr gegenüber treten könnte. 

Aber am französischen Hof war ein Umschwung in der 
anfangs günstigen Ansicht über die Vorteile dieses Neutralitäts- 
projekts eingetreten, der seiuen Grund in militärischen und 
politischen Momenten hatte, besonders auch in der Rücksicht 
auf Philipp, der sich nur ungern zur Cession des Restes 
Belgiens, der noch in seinem Besitz war, verstand. Und als 
nun Max Emanuel sich bitter über den spanischen König 
beklagte, der immer wieder zögere, das gegebene Versprechen 
auch zu halten, schwieg Torcy zwar über die Abneigung 
Ludwigs gegen die projektierte Neutralität, hob aber dafür die 
Philipps um so mehr hervor; zugleich aber gab er seiner 
Überzeugung Ausdruck, dass dieser mit der Erfüllung seines 
Versprechens nicht zögern' werde, wenn dadurch die Wieder- 
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einsetzung Max K manu eis in seine Erblande sicher gestellt 
werden könue, z. B. bei einem künftigen Frieden. Ludwig 
kenne diese Ansichten seines Enkels, denen er nicht entgegen 
treten könne, ohne das freundschaftliche Verhältnis zwischen 
Frankreich und Spanien gewaltsam zu stören. 

Der Kurfürst beugte sich vor den überzeugenden Erklärungen 
Torcys und bestand nicht weiter auf seiner, auf sofortige Ab- 
tretung der belgischen Plätze zielenden Forderung; doch setzte 
er die Verhandlungen mit den Holländern noch weiter fort; wir 
werden später sehen, welchen Erfolg sie hatten. 

Weit umfassender war der zweite Plan, den Max Emanuel 
Torcy vorlegte; er hatte einen Separatfrieden zwischen Frank- 
reich und dem Erzherzog zum Gegenstaude. Demnach sollte 
Ludwig XIV. diesem seine kräftige Unterstützung bei der 
Kaiserwahl, namentlich auch die zwei Kurstimmen von Bayern 
und Köln versprechen, und sich erbieten, dem Habsburger durch 
Zusicherung ungehinderten, freien Durchmarsches durch Frank- 
reich den Landweg von Spanien ins Reich offen zu halten, wenn 
die Seemächte zögern würden, ihm die zur Rückkehr nach 
Deutschland nötigen Schiffe zur Verfügung zu stellen. 

Dagegen sollte sich der Erzherzog verpflichten, einen General- 
verzicht auf alle Rechte und Ansprüche auf Spanien, Indien, 
die Niederlande, Mailand und Sardinien, also das spanische 
Erbe mit Ausnahme von Neapel und Sizilien, aussprechen, 
Philipp V. also als rechtmässigen Besitzer anerkennen. Dafür 
sollte ihm dieser Neapel und Sizilien abtreten, dem Herzog von 
Savoyen Mailand, dem Kurfürsten Max Emanuel, den Ver- 
fügungen der zwischen ihm und Frankreich und Spanieu ge- 
schlossenen Verträge gemäss, die spanischen Niederlande über- 
lassen; zugleich sollten die genannten beiden Mächte versprechen, 
den Kurfürsten mit ihren vereinigten Truppen zur Vertreibung 
der Holländer aus den von ihnen besetzten belgischen Plätzen 
zu unterstützen. Ferner sollte Max Emanuel auch Sardinien 
mit dem Königstitel für sich fordern dürfen, um eine entsprechende 
Entschädigung zu haben, wenn der Kurfürst von der Pfalz sich 
weigern sollte, die Oberpfalz und die erste, früher Bayern zu- 
stehende Kurwürde, zurückzugeben. Auch sollte in dem Vertrag 
die Heirat des bayerischen Kurprinzen mit der älteren Tochter 
des verstorbenen Kaisers stipuliert werden. Die Forderung, dass 
der Erzherzog auch zur Wahl desselben zum römischen König 
seine Zustimmuug geben sollte, liess Max Emanuel auf An- 
raten Torcys fallen. 

Dagegen kam er gegen das Ende seiner Unterredung noch 
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auf einen andern Punkt zu sprechen, dessen Festlegung in dem 
Vertrag mit Karl er beantragte; er betraf seine Ausprüche auf 
die Succession in Toskana. Gerade im Jahre 171 1 hatte die 
Besorgnis Cosimos III., der seit 1670 in Florenz herrschte, 
dass der Mannsstamm der Medici dem Erlöschen nicht mehr 
allzufern sei, neue Nahrung erhalten. Der ältere Sohn Cosimos, 
Ferdinand, war seit 19. Januar 1689 mit Viola nta Beatrix, 
der jüngsten Schwester Max Emanuels, vermählt, ohne dass 
dieser Verbindung Nachkommenschaft entsprossen wäre; das 
Gleiche war bei seinem zweiten Sohne Johann Gasto der 
Fall, der Maria Anna Franziska von Sachsen -Lauenburg, 
die Witwe des Pfalzgrafen Philipp von Neuburg, geheiratet 
hatte (1697). Da starb am 3. Februar 171 1 auch der Bruder 
des Grossherzogs, Francesco Maria, der auf dessen Bitten 
1709 der Kardinalswürde entsagt und sich mit Eleonore 
Gonzaga von Guastalla vermählt hatte, gleichfalls ohne einen 
Erben zu hinterlassen 1 ). 

Dieses Ereignis mag nun Cosimo veranlasst haben, die 
Erbfolge eines der ihm verwandten Fürstenhäuser in Erwägung 
zu ziehen, und es wird wohl dem Einfluss der Violanta 
Beatrix zuzuschreiben sein, wenn jener, wie Tore y dem Kur- 
fürsten mitteilte, beabsichtigte, die Succession einem Prinzen des 
bayerischen Hauses zu verschaffen *). Auch die Nachricht, welche 
die Prinzessin ihrem Bruder zukommen Hess, sie habe ihm 
etwas wichtiges anzuvertrauen, und welche die Absendung des 
Barons Widmann, der sich damals als Kavalier der Kurfürstin 
Therese Kunigunde in Venedig aufhielt, zur Folge hatte, 
dürfte wohl mit dieser Erbfolgeangelegenheit im Zusammenhang 
gestanden sein. 

Da nun zu fürchten war, dass das Haus Habsburg die 
bourbonfreundliche Gesinnung C o s i m o s zum Vorwand nehmen 
möchte, um sich des Grossherzogtums zu bemächtigen, oder die 
Succession den Pfälzern, welche ja doppelt 3 ) mit den Medici ver- 
wandt und treue Anhänger des Hauses Österreich waren, zu 
verschaffen, beantragte Max Emanuel, dass in dem von ihm 
vorgeschlagenen, mit Erzherzog Karl zu schliessenden Vertrag 

! ) Reumont, Geschichte Toskanas seit dem Ende des florentinischeu 
Freistaates. I. 452/3. 462. 

Häutle, Genealogie des erlauchten Stammhauses Wittelsbach. S. 72. 

*) Max Emanuel wollte seinen zweiten Sohn Philipp Moriz Maria 
dafür bestimmen. 

■) Die einzige Tochter Cosimos III., Maria Anna Luisa (geb. 1667, 
gest. 1743), war im April 1691 mit Johann Wilhelm, dem Kurfürsten von 
der Pfalz, vermählt worden. 
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auch stipuliert würde, dass er sich nicht in die florentiuische 
Succession mischen sollte *). 

Der dritte Vorschlag endlich, den Max Emanuel dem 
König machen Hess, um die durch den Tod des Kaisers ge- 
schaffene Lage für sich auszunützen, war allerdings ganz anderer 
Art: die friedlichen Unterhandlungen weichen kriegerischen 
Operationen. Der König soll im Laufe des bevorstehenden Feld- 
zugs eine der feindlichen überlegene Armee am obern Rhein 
aufstellen und deren Kommando dem Kurfürsten übertragen. 
Dieser will dann damit einen Einfall ins Reich unternehmen. 
Ein Erfolg sei, so setzt er hinzu, um so sicherer zu hoffen, 
wenn die Bemühungen Frankreichs beim Herzog von Württem- 
berg ein freundliches Entgegenkommmen fänden, d. h. wenn 
dieser einen Neutralitatsvertrag eingehen und freien Durchzug 
durch sein Land gewähren wollte. Vielleicht konnte man ihn 
auch bestimmen, Notweil am Bodensee a ) den Franzosen zu öffnen, 
von welchem „wunderbaren Hafen" aus man nach der Meinung 
des Kurfürsten leicht nach Bayern gelangen könnte. Den Vor- 
schlag Torcys, selbst mit dem Herzog von Württemberg und 
den vorderen Reichskreisen über eine Neutralität zu unterhandeln, 
wies Max Emanuel nicht völlig ab, doch knüpfte er seine 
Zusage an das Kommando einer starken Rheinarmee. „Ich 
wollte nicht", schreibt er an seinen Bruder, 3 ) „au bord du Rhin 
als ein negotiant erscheinen, sondern ä la teste von einer Arme, 
die eine solche superiorität habe, dass ich mitt einer Handt das 
Feyer und schwerdt zeigen khönue, und mitt der andern guette 



') Dass die Aussichten Max Emauuels auf die Nachfolge in Florenz 
gleich null waren, zeigt nicht nur die Korrespondenz Karls mit dem 
Grafen Wratislaw (herausg. v. Arneth) S. 147, 161 etc., sondern auch der 
Umstand, dass Cosimo seihst hald darauf heschäftigt ist, der pfälzischen 
Linie des Wittelsbachischen Hauses die Krhfolge zu verschaffen und das 
Haus Hahshurg zur Zustimmung zu diesem Schritte zu bewegen. Reumout 
I. 467. Doch gab Max Emanuel seine Absichten nicht auf, wie aus 
seiner Aufzeichnung über die Unterredung mit dem Grafen Löwenstein 
hervorgeht; vgl. Würdinger, Über die Topf ersehen Materialien für 
bayerische Kriegsgeschichte des iS. Jahrhunderts. S.-B. der philos.- 
philol.-hist. Klasse der k. b. Akademie der Wissenschaften zu München. 
1878. Heft 2. S. 126. Beilage „Idee sur le discours etc." 

*) Es ist dem Verfasser nicht gelungen, die Existenz dieses Hafen 
platzes festzustellen ; vielleicht liegt ein Lesefehler von Seite des Heraus- 
gebers von Torcys Journal, vielleicht eine Verwechslung Torcys selbst 
vor; an den Hafenplatz Uttweil, Kanton Thurgau, zu denken, dürfte wohl 
kaum angängig sein, da es nicht ersichtlich ist, was der Herzog von 
Württemberg auf schweizerischem Gebiet zu befehlen haben konnte. 

a ) M.StA. K. schw. 46/30. f. 51/8. 171 1. April 29. Compi^gne. Max 
Emanuel an Joseph Klemens. 
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Versprechung, ruehe und wolfart; auff diese weis wollte 
ich die sach mitt freiden unternemmen und verspreche zu 
reussiren". 

Diesen dritten Plan, eine Operation am oberen Rhein, hielt 
der Kurfürst selbst für den besten. Aber er gab seiner Über- 
zeugung Ausdruck, dass es nur von Vorteil sei, wenn mau alle 
drei Pläne verwirkliche, „dass sie sich nicht widersprächen, dass 
im Gegenteil der Erfolg des einen die Ausführung des andern 
sichere" 1 ). 

Noch denselben Tag (28. April) kehrte Torcy wieder zurück 
und erstattete dem König Bericht über seine Unterredung mit 
dem Kurfürsten. Am meisten gefiel Ludwig der Gedanke 
Max Emanuels einer Anknüpfung mit dem in Spanien 
weilenden Habsburger 2 ). Nur wies er das Ansinnen, es sollte 
diese Verhandlung vom französischen Hofe ausgehen, zurück. 
Der Kurfürst urteilt, der Grund dafür sei darin zu suchen, dass 
dadurch bei den Feinden leicht der Glaube hätte erweckt werden 
können, als habe der König den Frieden so nötig, dass er sich 
herbeilässt, den ersten entgegenkommenden Schritt zu thun, 
was im Interesse des französischen Ruhmes und Vorteils ver- 
mieden werden müsse 3 ). Anders äusserte sich Ludwig XIV. 
selbst über den Beweggrund seiner Weigerung*). Er findet es 
zwar begreiflich, dass der Habsburger nicht zuerst mit Friedens- 
vorschlägen hervortreten will; aber ebensowenig könne er den 
ersten Schritt thun; ,je dois", sagte er sehr offenherzig, „me 
reserver la liberte d'agir du cöte d'Allemague, et de susciter 
des ennemis ä ce prince, s'il refuse que je devienne son aini". 
Deshalb ging seine Ansicht dahin, dass sein Enkel Philipp, 
der ja bei diesen Verhandlungen der meist interessierte Teil war, 
dem Erzherzog die Hand zur Versöhnung bieten solle. Mit 
Worten hoher und milder Denkungsart, welche gegen die soeben 
bezeugte Brüskerie in merkwürdigem Gegensatze stehen, sucht 
er ihn zu seinen Absichten zu überreden: es sei nur ruhmvoll 
für Philipp, wenn er, selbst in der Person seines Feindes, 
den Glanz eines Hauses, das mit dem seinigen durch die engsten 



') Torcy, jourual. 434. 
*) a. a. O. 429. 

8 ) M.StA. K. schw. 496/41 b. f. 54/5. 171 1. Mai 1. Compiegne. Max 
Emanuel an Torcy. 

*) In einem Briefe an Vendome vom 3. Mai 171 1 bei Noailles. 
Memoires III. 59 ff. (Petitct, Collection des memoire» II. Serie. Bd. 73) 
vgl. Alfred Baudrillart. Philippe V et la cour de France. Tome I. 
Paris 1890. S. 433/4. 

m»tori*«tae Abhandlungen, XIII. Heft \m. 2 
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Bande des Blutes verbunden sei, zu erhalten strebe und zugleich 
seine Thätigkeit in den Dienst der Religion im Reiche stelle. 

So wurde denn der Herzog Veudöme, der sich damals in 
Spanien befand, von Ludwig XIV. beauftragt, dem König 
Philipp die Wünsche seines Grossvaters betreffs Anbahnung 
einer Verhandlung mit dem Erzherzog vorzustellen ; in seine 
Hände wurde auch die Vertretung der Sonderinteressen der beiden 
Kurfürsten gelegt 1 ). 

Den Tag, bevor die bedeutsame Unterredung Torcys mit 
Max Emanuel stattfand, hatte auch Joseph Klemens ein 
grosses Memoire über die politischen Verhältnisse und das, was 
zum Nutzen der beiden Kurfürsten, wie ihrer Verbündeten, 
unternommen werden könnte, ausgearbeitet. Ks ist dieses Memoire 
von Interesse, ebenso wegen der merkwürdigen Übereinstimmung, 
welche es mit den Vorschlägen Max Kmanuels in vielen 
Punkten zeigt, wie wegen der mehr sanguinischen und opti- 
mistischen Auffassung des Verfassers. Diese zeigt sich besonders 
in der Abwägung des Wertes der Kurstimmen der beiden Brüder; 
ohne sie, so ist die feste Überzeugung des Kurfürsten Joseph 
Klemens, kann der Erzherzog überhaupt nicht auf seine 
Wahl zum Kaiser rechnen. Denn nicht weniger als sieben 
Fürsten weiss er aufzuzählen, welche geneigt seien, als Gegen- 
kandidaten gegen den Habsburger aufzutreten : Brandenburg, 
Schweden, Sachsen- Polen, Pfalz, Hannover, vielleicht auch Loth- 
ringen und Savoyen, sie alle hätten ehrgeizige Gedanken. Da 
nun unter ihnen mehrere Protestanten sich befänden, so sei es 
eine zwingende Notwendigkeit für die katholischen Kurfürsten, 
ihre Stimmen zusammenzuhalten und auf eine Person zu ver- 
einigen ; gerade ihre Uneinigkeit aber lasse die Stimmen von 
Bayern und Köln besonders wertvoll erscheinen ; denn betrachtet 
man einmal die vier 8 ) katholischen Kurfürsten, so könne Öster- 
reich mit Sicherheit nur auf Trier und Böhmen rechnen; denn 
Pfalz wolle selbst Kaiser werden und möchte den Erzherzog 
nur zum römischen König machen, und von Mainz wisse man 
zur genüge, dass es „veual und umbs gelt alles thuet". An 
Mainz also würden sich Pfalz und Sachsen wenden und ihm 
„grob zusetzen", und sei es vorauszusehen, dass dieses, „um 
keinen zu disgustiren" und „wegen der Proximität seiner 
Landen mit den Ihrigen" sich nicht für Österreich erklären 



') M.St.A. K. schw. 496/41 b. 171 1. April 28. Marly. Torcy an Max 
limanuel. 

s ) König August von Sachsen-Polen scheint also Joseph Klemens 
nicht zu den Katholiken zählen zu wollen! 
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wird. Deshalb sei es für Erzherzog Karl von grösster Wichtig- 
keit, die Stimmen der beiden geächteten Kurfürsten für sich zu 
haben ; und um sich seine Wahl zu sichern, der auch noch von 
anderer Seite 1 ) Hindernisse in den Weg gestellt werden könnten, 
werde er sich sicherlich gerne zu Zugeständnissen herbeilassen, 
um so mehr, als damit zugleich auch der allgemeine Friede her- 
gestellt werden könnte. Uud nun entwickelt J o s e p h Klemens 
auch seinerseits ein Friedeusprojekt, das dem von Max Ema- 
nuel dem französischen Minister vorgeschlagenen in den meisten 
Punkten, besonders soweit sie Bayern betreffen, sehr nahe kommt: 
eine Übereinstimmung, welche um so auffallender ist, als keinerlei 
Verständigung zwischen den beiden Brüdern über eine Ver- 
handlung mit Karl vorausging. Auch dieser Friedensplan geht 
dahin, dass der Erzherzog alle Ansprüche auf die spanische 
Monarchie aufgeben, die wittelsbachischen Brüder „in integrum" 
restituieren, die Heirat des bayerischen Kurprinzen mit der älteren 
Tochter Kaiser Josephs stipulieren, und endlich Max Ema- 
n u e 1 , in Anbetracht dessen , dass wegen des kurfürstlichen 
Ranges mit Pfalz sicherlich ein „obstacle einläuffete", zum 
römischen König machen sollte; nach dem Tode des Kurfürsten 
von der Pfalz könnte dann auch die Oberpfalz und die Erz- 
truchsessen würde wieder an den bayerischen Kurprinzen zurück- 
fallen. Gegen diese Zugeständisse sollten dann Philipp V. 
und Ludwig XIV. sich bereit erklären, mit Osterreich Frieden 
zu machen und dem Erzherzog freien Durchzug durch Spanien 
und Frankreich zu gewähren, ihre und die kurfürstlich bayerischen 
und kölnischen Truppen mit den österreichischen zu vereinigen 
uud mit dieser überwältigenden Macht die Wahl Karls zu er- 
zwingen, zu welcher Max Emanuel und Joseph Klemens 
ihre Stimmen zusagen wollten ; dem Kölner sollte auch der Akt 
der Krönung zustehen. „Solchemnach", so fährt dieser fort, „so 
können Wir Unseru streich thuen, mithin der Religion, dem 
Reich, Franckreich, Spanien, Unss selbsten, Unserm Churhauss 
und Meinen Stifftern dienen, und mithin die Glori haben, ganz 
Europa in Friden gesezet zu haben. Dises ist meine auf Gott 
gegrüudte Meinung, welche doch Euer Lbden. höchst erleuchten 
brüederlichen Judicio underwirffe und selbe gehorsambst bitte, 
mir hinwider brüederlich die Ihrige zu communiciren, und nun 
mit mir ein mehrers alss jezo föst und auffrichtig zusammen zu 
halten, dan nun Unsere Einigkeit eine grosse sach zum gemeinen 
Wohlstand ist, durch welche wir under dem Segen Gottes so 

') Der Kurfürst denkt dabei an Holland, wie sich weiter unten zeigen wird. 

2* 
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gross nun werden können alss vormahls wir ernideriget gewesen l ). M 
Und Joseph Klemens war so begeistert von diesem seinem 
Projekt und so durchdrungen von dessen Ausführbarkeit, dass 
er sich erbot, selbst die Reise nach Catalouien zu unternehmen, 
um persönlich mit Erzherzog Karl zu verhandeln. 

Ks ist nicht zu leugnen, dass Joseph Klemens bei der 
Ausarbeitung seines Friedensplanes, und überhaupt seines ganzen 
Memoires, sich nicht im entferntesten an die thatsächlich ge- 
gebeneu Faktoren hielt, und seiner lebhaften Phantasie und 
Kombinationslust zu sehr die Zügel schiessen Hess; besonders 
die Aufzählung der Prätendenten für den Kaiserthron entspricht 
der Wirklichkeit in keiner Weise; wir werden später sehen, ob 
von einer Gegenkaudidatur überhaupt gesprochen werden kann. 
Vor allem aber zogen die Projekte der beiden wittelsbachischen 
Brüder nicht in Betracht, wie sehr Karl an Spanien, um das 
er seit einer Reihe von Jahren in blutigem Kampfe gerungen 
hatte, und an den Cataloniern hing, welche über alle Wechselfälle 
des Kriegs hinweg ihm ihre Treue gewahrt hatten ; die spanische 
Krone bildete, wie Arneth sagt*), „das Ziel seiner Bestrebungen 
nicht bloss, sondern dasjenige seiner wahren Sehnsucht". Alle 
Bitten, welche von Wien aus au ihn gerichtet wurden, Spanien 
zu verlassen und in seine deutschen Erblande zurückzukehren, 
stiessen lange Zeit auf seinen hartnäckigen Widerspruch ; er fühlte 
nur zu sehr, dass ein Verlassen des Landes dem Aufgeben 
desselben gleich kam, und davon wollte er jetzt ebenso wenig etwas 
hören, wie er bisher die Pläne einer Teilung der spanischen 
Monarchie zurückgewiesen hatte. Die Vermutung der Wittels- 
bacher also, dass Karl mit beiden Händen das Anerbieten 
Frankreichs, ihm die schnelle Rückkehr nach Deutschland auf 
dem Landwege zu ermöglichen, dankbar ergreifen würde, war 
eine irrige; ebenso irrig aber war auch die Auffassung von der 
Haltung Hollands zur Kaiserwahl Karls, wie sie Joseph 
Klemens am Ende seiner Denkschrift darlegt. Zwar hat er 
Recht, wenn er, unter der Voraussetzung der völligen Über- 
einstimmung der holländischen Politik mit der englischen, be- 
hauptet, dass Holland eine Vereinigung Spaniens mit dem Reich 
nicht dulden dürfe, und dass eine Verbindung mit Frankreich, 
welche sofort eintreten würde, wenn Karl Spanien den Rücken 
wendete, gegen die Grundsätze Verstösse, welche die grosse Allianz 
zusammengeführt hatten. Wenn der Kurfürst aber daraus den 

*) M.St.A. K. schw. 46 30. 171 1. April 27. Raiines. Joseph Klemens 
an Max Euianuel. (f. 44/6.) 
*) Prinz Engen II. 172. 
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Schiuss zieht, dass den Holländern, um diese Bedenken zu be- 
seitigen, nichts anderes übrig bleibe, als den Erzherzog im Besitz 
Spaniens zu erhalten, und für das Reich einen anderen Kandidaten 
zu suchen, so dass also auch von dieser Seite die Wahl Karls 
zum deutschen Kaiser gefährdet sei^ so war das ein Fehler in 
seiner Kombination. Eine solche Handlungsweise hätte allerdings 
den Prinzipien entsprochen, auf Grund deren die Allianz zustande 
gekommen war; aber der Charakter des Krieges und die Stellung 
der Seemächte, besonders Englands, hatte sich inzwischen be- 
deutend geändert. Zwar war es die Aufgabe der offiziellen 
englischen Politik, den Schein zu erwecken, als wenn es sich 
noch immer darum handelte, Karl auf jede Weise in Spanien 
aufrecht zu erhalten, seine Rückkehr nach Deutschland möglichst 
hinauszuschieben. Die wahren Absichten Englands, das Holland 
völlig im Schlepptau hatte, waren ganz andere: Spanien für 
Bourbon, die Kaiserkrone für Habsburg! Und so musste auch 
die Schlussfolgerung des Kölners eine falsche sein, dass die 
Generalstaaten als Kandidaten für das Reich einen protestantischen 
Fürsten im Auge hätten; dass das keinen Augenblick der Fall 
war, beweisen wohl am besten deren schon erwähnte Schreiben 
an den Erzherzog und die deutschen Kurfürsten. 

Ludwig XIV. aber nahm, obwohl ihm die geheimen Ab- 
sichten Englands nicht mehr fremd waren, doch die Verhältnisse, 
wie sie die offizielle englische Politik voraussetzte, zur Grundlage 
seiner Verhandlung mit Karl; diesen entsprachen im allgemeinen 
die Vorschläge Max Emanuels ganz gut, uud mit diesen 
stimmte es auch überein, wenn Ludwig unter den Gründen, 
welche Philipp dem Erzherzog vorstellen sollte, um ihn zur 
Annahme des erwähnten Vertrages zu bewegen, auch anführte, 
„dass der Erzherzog Feinde in Deutschland finden werde, dass 
besonders die protestantischen Fürsten ihm das Kaisertum streitig 
machen, dass seine Alliierten sich seiner Abreise von Barcelona 
widersetzen werden, dass aber, wenn er einen Separatfrieden ein- 
gehen wolle, er sich seine Rückkehr sichern, und dass man ihm 
die Mehrheit der Stimmen verschaffen werde 1 )." 

Es mag Max Emanuel mit grosser Genugthuung erfüllt 
haben, dass seine Ideen die Billigung Ludwigs XIV. fanden; 
besonders aber freute er sich darüber, dass die Gedanken, welche 
Joseph Klemens in seinem Memoire aussprach, in so vielen 
Punkten mit seinen eigenen übereinstimmten 2 ). 

') Noailles. Memoires III. 59. Brief vom 3. Mai 1711. 
2 ) M.St.A. K. sehw. 46/30. f. 51/S. 171 1. April 29. Compiegne. Max 
Kmanuel an Joseph Klemens. Hier heisst es unter andertn: 
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Nur zweien derselben musste er seine Billigung versagen : 
einmal wendet er sich gegen die Forderung seines Bruders, die 
seine Wahl zum römischen König zum Gegenstande hat. Das 
wäre passender für seinen ältesten Sohn zu verlangen (wie er 
selbst es ja that), zumal wenn sich das angedeutete Heirats- 
projekt verwirklichen würde. Doch lässt er nichts davon ver- 
lauten, dass er auf Torcys Vorstellung hin diesen Plan schon 
wieder aufgegeben hatte. Wohl aber unterrichtet er bei dieser 
Gelegenheit seinen Bruder von seinen Hoffnungen und Aus- 
sichten auf den Besitz der spanischen Niederlande und Sardiniens 
mit dem Königstitel, als Kntschädigung dafür, dass er die erste 
Kurwürde, das Amt des Erztruchsessen und die Oberpfalz dem 
Kurfürsten von der Pfalz wird überlassen müssen. Denn auf 



„Ich khan Huer Linien, nicht genuegsamben Dank erstatten vor 
dero hocherleichte gedanken. welche sie niihr in dero schreiben, welches 
mir der Courier des Marquis de Torcy zu ruck gebracht, recht brüderlich 
ereffnen wollen : Wass mich sonderlich in disem consoliret, ist die uni- 
formitätt unserer sentiment; ich erkenne, wie uns Gott augenscheinlich 
in diser conjunetur beystehen will; und dise schreibe ich allein dero 
eyfrigen gebet und invocation dess heyl. Geists zue, welches sie mir 
schreiben gethan zu haben, eben da ihnen die Zeitung gebracht worden 
dess Kaysers uhn verhofften Todtfals. Der heylige geist mues dero gebet 
erheret haben, weilen er mir eben zugleich inspirirt, wass mihr K. L. 
puneten zu puneten schreiben; weilen K. I,. die güette und consideration 
vor mich haben wollen, dem Mr. de Torcy zu schreiben, dass diss ihre 
gedanken seyen und wollen aber vorhero die meinige wissen, ob sie 
conform sindt, so werden sie baldt von Mr. de Torcy in an t wort vernemen, 
dass es eben diss ist, was ich ihme gester euteket, und er gleich par 
memoyre alles aufgeschrieben, wass ich gesagt. Meine antwort, und 
gedanken K. L. hinwiderumb zu enteken, khan ich mit wenig worten 
tuen ; sie derfen nur die copi dess Schreibens, so sie an Mr. de Torcy 
(haben) abgehen lassen, nemen und sich ihrer aigen händigen Zeilen 
an mich erinnern ; diss ist von punet zu punet ohne unterschidt mein 
sentiment .... Hätte wol gewuntsehen, der Courier währe mitt dero 
schreiben ankhommen, als Mr de Torcy noch bey mir wahr, so hatten 
meine wort mit Fi. L. conformität mereni Nachtruk gehabt, und ich 
K. L. besser antworten khönnen ; dan ich habe allzeit gesagt, dass 
diss meine gedanken, aber nichts zu coucludireti, biss ich nicht Ii. L. senti- 
ment wisse, dau in diser sach nicht allein beyder Königen, sondern der 
Religion und unseres Churhauses avantage seye, dass wür 2 brüder vor 
einen Mann stehen und in allem wol vereinigt bleiben. K. L. melden es 
auch zu meiner höchsten consolation in dero schreiben ; ich recomendire 
ihnen nichts anderes alss diss, dan es dass fundaiuent unserer wolfart; 
wir seindt in uhnglück uhnzertrennlich gewesen, als müessen wirs auch 
in dem zuestehenden gluck sein, und diss ist vor gott und der weit, wass 
wir zu unserm besten und glory tuen khonnen. Meinerseits werde ich 
nichts auslassen, wass zu diser union gedeyen mach, auch bruederlich auf- 
richtig und vertraulich haudleii ; dises verspreche ich K. I.. hiemitt schrifft- 
lich bis ich es mit einem uralten teutscheu Handtstreich confirmireu khan." 
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deren Wiedererwerbung könne er nicht gut bestehen, „um den 
Churfürsteu von der Pfalz nicht alien zu machen und in unsern 
party zu ziehen". Im Hinblick auf jene glänzenden Aussichten 
und die Möglichkeit, dass nach dem Tode Johann Wilhelms 
die an ihn verlorenen Würden und Landgebiete wieder an das 
bayerische Haus zurückfallen werden, wollte er sich gerne mit 
dem Rang des letzten Kurfürsten begnügen. 

Der zweite Punkt, den Max Emanuel missbilligte, war 
das Anerbieten seines Bruders, selbst nach Spanien zu reisen, 
um mit Karl zu verhandeln. Zwar lobte er seinen grossen Eifer 
in dieser Sache, erklärte aber, dass er es nicht über sich ge- 
winnen könne, ihn den Anstrengungen und Gefahren einer so 
weiten Reise ausgesetzt zu sehen. 

Vergeblich waren die Versicherungen des Joseph Klemens, 
dass er leichter als irgend jemand dort Erfolg haben würde; 
Karl werde ihm lieber als einem Franzosen oder Spanier ver- 
trauen; die Gräfin Ott in gen, die Oberhof meisteriu der Erz- 
herzogin, wie auch der General v. Starhera berg zählten zu seinen 
Freunden, was seine Mission nur erleichtern könne; ebenso sei 
der Umstand für ihn günstig, dass Starhemberg ein Gegner 
Prinz Eugens sei, und schon deshalb grössere Geneigtheit zeigen 
werde, dessen auf Fortsetzung des Krieges gerichtete Absichten 
zu durchkreuzen 1 ): Der französische Hof wollte von einer Reise 
des Kurfürsten nach Spanien nichts wissen, angeblich, weil 
Ludwig XIV. ebensowenig wie Max Emanuel den Kölner 
den Strapazen einer solchen Reise aussetzen wollte 2 ). Auch noch 
andere Gründe, welche sich den Absichten des Kurfürsten ent- 
gegenstellten, führte Torcy dem kölnischen Kanzler, Baron Karg, 
gegenüber an, über welche dieser seinem Herrn schreibt : „Euer 
Churfr. Drlt. reis nach Catalonien betreffend vermeynt er (Torcy), 
das Sie den darzu nöthigen passeport von den Alliirten nicht 



') K. preussisches geheimes Staatsarchiv zu Düsseldorf (= D.St.A.) 
Chur-Cöln. Reichssachen, ur. 478. 171 1. Mai 8. Johann Friedrich, Frei- 
herr von Karg, Obrist- Kanzler des Kurfürsten Joseph Klemens, an Torcy. 
(Copie). Vgl. darüber auch die bei Torcy, jou mal S. 366 Anm. 1, abgedruckte 
Stelle aus einem Brief Vi llars', datiert vom Lager von Oisy, den 11. Juni 171 1. 
Dieser Brief ist vollständig abgedruckt bei Villars, mcmoires. p. p. Vogüe, 
III. Appendice. S. 296. nr. 69. 

*) M.St.A. K. schw. 496/4 ib f. 50/3. 1711. April 29. Marly. Torcy 
schreibt darüber an Max Kmanuel: „Ich empfange eben die Antwort des 
Kurfürsten von Köln und sehe, dass er dasselbe wie K. kurf. Durchlaucht 
über die Vorschläge denkt, welche man dem Erzherzog machen könnte; 
es scheint selbst, dass sein Hifer für das gemeine Wohl ihn treibt, sich 
Mühseligkeiten auszusetzen, von denen jedoch, wie ich überzeugt bin, der 
König ihn entheben wird, sobald ich ihn davon werde informirt haben." 
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erhalten und auf allen fall entweder den König in Böhmen nicht 
mehr alldort finden oder viel zu spat in der gegend von Barce- 
lona eintreffen därften: da hingegen Ihr gegenwart hiesiger 
ortheu viel nöthiger wäre, umb nahend bey Ihren landen und 
im stand zu seyn, so es thueulich, bey der Wahl und Krönung 
persönlich zu erscheinen 1 )." 

Wir werden aber nicht fehlgehen, wenn wir den Grund für 
diese ebenso höfliche als entschiedene Zurückweisung der An- 
erbietungen des Kurfürsten in etwas anderem als der besorgten 
Freundschaft des Königs für J ose ph Klemens suchen; es ist 
wohl anzunehmen, dass man am französischen Hof ebensowenig 
seine Persönlichkeit für geeignet als seine diplomatische Begabung 
für hinreichend hielt, um ihm eine Mission anzuvertrauen, deren 
Gegenstand nicht nur wittelsbachische , sondern europäische 
Interessen waren, dass mau eine so wichtige Sache nicht in die 
Hände desjenigen legen wollte, von dem Torcy behauptete, dass 
seine Kindlichkeit ihm bis zu seinem 100. Jahre treu bleiben 
würde, wenn er so lange lebte 2 ), und den die Herzogin Elisabeth 
Charlotte die „personifizierte Harmlosigkeit" nannte 3 ). 

So sehr sich Joseph Klemens auch gegen diese Ent- 
scheidung des französischen Hofes auflehnte und immer wieder 
versicherte, dass niemand geeigneter sei als er, die Verhandlung 
mit Erzherzog Karl zu führen*): Die Angelegenheit sollte ohne 



') D.St.A. a. a. O. 1711. Mai 13. Paris. Karg an Joseph Klemens. Original. 
*) Torcy, jourual 370, „dont 1' enfance durerait jusqu'a cent ans. s'il 
les vivrait". 

s ) a. a. O. 336. Anm. 1. ,,1'innocence personnifiee", bei E. Jaegle, 
Correspondance de Madame Duchesse d' Orleans II. 55. 17 10. Juni 29. 
Versailles. Liselotte an die Herzogin (!) von Hannover. Wie Jaegle selbst 
sagt, ist seine Edition nur ein Extrakt aus den Sammlungen von h. Ranke, 
Aus den Briefen der Herzogin von Orleans, Elisabeth Charlotte, an 
die Kurfürstin Sophie von Hannover (Französische Geschichte VI. Bd. 
Werke XIII.) und W. L. Holland, Briefe der Herzogin Elisabeth Charlotte 
von Orleans (Bibliothek des litterar. Vereins von Stuttgart, Bd. 88. 107. 
122. 132. 144. 157). Der oben citierte Brief steht bei Ranke a.a.O. S. 273/4; 
ausserdem bei E. Bodemann, Aus den Briefen der Herzogin Elisabeth 
Charlotte von Orleans an die Kurfürstin von Hannover. Ein Beitrag zur 
Kulturgeschichte des 17. und 18. Jhdts. II. 251. 

*) Ennen, Anhang S. LXXV. 1711. Juni 5. Valenciennes. Joseph 
Klemens an Karg. Erst die Nachricht Kargs vom 12. Juni 1711 (D.StA. 
Chur-Cöln. Reichssachen, nr. 478; Karg an Joseph Klemens, Original), 
„die reis nach Barcelona achtet der Marquis de Torcy für unpracticabel" 
scheint die letzten Hoffnungen des Kurfürsten auf Durchführung seines 
Planes zerstört zu haben. Auch seine Absicht mit der Gräfin Öttingen 
über diese Angelegenheit in Korrespondenz, zu treten, fand nicht die 
Billigung des französischen Hofes. (A. a. O. D.St.A. 171 1. Juni 26. Valen- 
ciennes. Joseph Klemens an Karg. Konzept.) 
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eine Mittelsperson erledigt werden. Die Vorstellungen des Herzogs 
von Vendome bei Philipp V. hatten den Erfolg, dass dieser 
das Mittel ergriff, welches ihm „das beste und anständigste 
(noble)" dünkte, um den Erzherzog über seine Geneigtheit zu 
sondieren, in Friedensverhandlungen einzutreten: am 14. Mai 
Hess er von Saragossa aus an seinen habsburgischen Rivalen 
ein eigenhändiges Schreiben abgehen, in welchem er sich in 
versöhnlichster Weise bereit erklärte, die Hand zu einem billigen 
Frieden zu bieten, und, im Falle eines freundlichen Entgegen- 
kommens von Seite Karls, des „Königs von Böhmen", diesen 
mit derselben Kraft, mit welcher er bis jetzt seinen Feindselig- 
keiten entgegengetreten war, bei Gelegenheit seiner Wahl zum 
Kaiser zu unterstützen, und ihn gegen die revoltierenden Ungarn, 
gegen seine türkischen Feinde und gegen die Machinationen 
der protestantischen Fürsten des Reichs verteidigen zu helfen; 
gelte es dabei doch zwei hohe Ziele zu erreichen, die Wieder- 
herstellung der so lange schon herbeigesehnten Ruhe Europas 
und den Schutz der katholischen Religion 1 ). 

Der Hinweis Ludwigs XIV. auf diesen letzten Punkt, die 
Rücksicht auf die katholische Religion, scheint auf die Handlungs- 
weise Philipps bestimmenden Einfluss geübt zu haben; in 
einem Briefe an seinen Grossvater 2 ) bezeichnet er sie geradezu 
als das hauptsächlichste Motiv für die Absendung seines Schreibens 
an den Erzherzog; sie sollte es aber auch sein, welche ihn Trost 
finden lassen würde, träte der Fall ein, dass der Versuch einer 
Annäherung an Karl scheiterte. Das Bewusstsein, ganz Europa 
gezeigt zu haben, dass er keinen Augenblick zögern würde, selbst 
seinen Feind zu unterstützen, wenn das Interesse der Kirche 
dessen Erhöhung (elevation) verlange, würde den Misserfolg seiner 
Friedensbestrebungen ihm erträglich machen. 

Leider nur zu bald sollte Philipp sich genötigt sehen, 
die Heilkraft dieses Trostes an seiner enttäuschten Seele zu 
erproben : Sein Schreiben wurde von Barcelona versiegelt, wie 
es war, wieder an den spanischen Hof zurückgesandt. „Das 
Geschick des Erzherzogs", so sucht Noailles sich den Miss- 
erfolg zu erklären, „hing zu sehr von seinen mächtigen Ver- 
bündeten ab, welche ihn gehalten haben vom Beginne des Krieges 
an ; und da religiöse Motive ihn nicht abgehalten hatten, sich 
den Ketzern anzuvertrauen, hätten sie ihn bewegen können, 
leicht mit ihnen zu brechen?" 3 ) Es ist nicht zu zweifeln, dass 

') Noailles, nietnoires III. 60/3. 

s ) Baudrillart, I. 437. 171 1. Mai 15. 

s ) Noailles, memoires III. 63. 
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in erster Linie die Rücksicht auf seine Verbündeten, die sich 
auch darin äusserte, dass er die Gesandten der Alliierten sofort 
von dem Kin treffen des Schreibens Philipps unterrichtete, Karl 
davon abhielt, mit seinem Rivalen in irgendwelche Verhand- 
lungen einzutreten, deren Endziel ja doch nur sein Verzicht 
auf Spanien zu dessen Gunsten sein konnte. Und die Auf- 
schrift des Briefes „au Roy de boheme Monsieur mon cousin 
e frere", welche die Verweigerung des Titels eines Königs von 
Spanien nicht verdecken konnte noch wollte, trug auch nicht 
dazu bei, dem Schreiben Philipps einen günstigen Empfang 
zu sichern *). 

Mit der Rücksendung desselben fiel auch der ganze Friedens- 
plan der wittelsbachischen Brüder in nichts zusammen : das erste 
Glied der langen Kette von Enttäuschungen, welche sie bis zur 
erfolgten Wahl des Habsburgers über sich ergehen lassen mussten. 
Der Eindruck, den die Nachricht dieser Zurückweisnng auf 
Max Emanuel machte, musste um so schmerzlicher sein, als 
gerade dieses Friedensprojekt und die Verhandlung zwischen 
Karl und Philipp in ihm die höchsten Erwartungen erweckt 
hatten : schon hatte er sich als den Urheber und Mittelpunkt 
des kommenden Friedens gesehen, schon hatte er von einer 
Königskrone geträumt, mit der er sich für seine Dienste als 
Vermittler desselben von den europäischen Mächten belohnen zu 
lassen gedachte 2 ). 

Während man noch in Unsicherheit über den Ausgang 
des eben dargestellten Annäherungsversuches an das Haus Habs- 
burg schwebte, drang Max Emanuel am französischen Hof 
auch auf die Ausführung der andern von ihm vorgeschlagenen 
Punkte. 

Zunächst genehmigte Ludwig XIV. den Schritt, den man 
dem Reiche gegenüber zu thun geplant hatte: Was Torcy 
betreffs eines Schreibens oder Manifests an die deutschen Kur- 
fürsten geraten hatte, sollte alsbald ins Werk gesetzt werden. 
Schon am 29. April teilte Torcy Max Emanuel mit 3 ), in 
welcher Weise er sich den Entwurf eines solchen Schreibens, 
dessen er tags vorher vorübergehend Erwähnung gethan hatte, 



') Arncth, Eigenhändige Korrespondenz Karls III. mit Wratislaw. 
(S. 162.) 171 1. Mai 27. Barcelona. Karl III. an Wratislaw. 

*) M.St.A. K. schw. 46/30. 171 1. April 29. Compiegne. Max Emanuel 
an Joseph Klemens. 

3 ) M.St.A. K. schw. 496/4 1 1). 171 1. April 29. Marly. Torcy an Max 
Emanuel. Original; in fast völliger Übereinstimmung damit die Stelle bei 
Torcy, journal 431 f. 
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zurechtlegte 1 ). Darin sollte ausgeführt werden, dass der Kurfürst, 
so lange Kaiser Joseph lebte, über die gegen ihn verübte Un- 
gerechtigkeit geschwiegen habe, weil er die traurige Erfahrung 
gemacht habe, dass es umsonst sei, sich zu beklagen, wo der 
Kaiser zugleich Partei und Richter sei. Sein Tod erst habe die 
Stimmen im Reich wieder freier erschallen lassen, und jetzt hoffe 
der Kurfürst auch, dass seinen gerechten Klagen günstiges Gehör 
geschenkt werde. Dieser Einleitung sollte eine einfache und 
kurze Darlegung der dem Hause Österreich erwiesenen Dienste 
und ein Hinweis darauf folgen, wie wenig dankbar sich dieses 
dafür bewiesen habe; es sollte an die Absicht erinnert werden, 
welche der Kurfürst im Anfang des Krieges gehegt habe, strenge 
Neutralität zu bewahren, was einerseits dem Reich ebenso nützlich 
gewesen wäre wie dem Kurfürsten selbst, und andererseits in 
Nachahmung eines schon von seinem Vater gegebenen Beispiels 
um so mehr Berechtigung gehabt hätte, als es sich bei diesem 
Kriege nicht um Interessen des Reichs, sondern einzig und allein 
um die des Hauses Habsburg handelte, das keine Anstrengung 
scheute, die Reichsfürsten mit in diese seine Streitigkeiten hinein- 
zuziehen. Der Kaiser sei es damals gewesen, der ihm die Wahrung 
der Neutralität unmöglich gemacht und ihn durch seine Feind- 
seligkeiten gezwungen habe, zur Verteidigung seines Landes 
gegen den Kaiser die Waffen zu ergreifen, welche er nur zur 
Aufrechthaltung der Ruhe und Sicherheit Bayerns bestimmt 
gehabt habe. Und diese Verteidigung seines Besitzes, die mau 
als gesetzmässig und erlaubt bezeichnen konnte 2 ), sei der einzige 
Grund für das harte Verfahren des Kaisers gegen Bayern gewesen. 
Jetzt aber sei der Zeitpunkt, welcher dem deutschen Reiche die 
Freiheit zurückgegeben habe, gekommen, und damit der geeignete 
Augenblick, sich an dasselbe zu wenden, um „gegen Handlungen 
zu protestieren, welche zum Schaden der unverletzlichsten Con- 
stitutionen des Reichs unternommen würden, Handlungen, welche 
man als nichts anderes denn als Werke der Gewaltthätigkeit und 
Unbilligkeit ansehen könne"; der Kurfürst verlange seinen Rang, 
seine Würde und Prärogative, welche ihm sowohl während der 
Vakanz des kaiserlichen Thrones als einem Vikar des Reichs, 
wie auch bei der Wahl eines neuen Kaisers gebührten; er nehme 
kein geringeres Interesse daran wie die anderen Kurfürsten, dass 



') Max Emanuel begnügte sich nicht mit der mündlichen Darlegung 
Torcys, sondern bat ihn, ihm diesen Entwurf schriftlich mitzuteilen, wie 
aus dem Brief Torcys an Max Emanuel hervorgeht, de? - noch am 28. April 
von Marlv abging: M.St.A. K. schw. 496/41 b. f. 48/9. 

, ) „legitime et permise aux priuces de rKmpire." 
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eine geeignete Persönlichkeit auf den Thron erhoben werde, 
welche zum Segen des Reichs seine erhabene Stellung auszufüllen 
vermöchte 1 ). Würden aber seine gerechten Bitten nicht gehört, 
so sehe er sich gezwungen, für das Wohl des Reiches selbst 
wie für das seine zu protestieren, wie er auch im voraus gegen 
eine Wahl protestiere, welche gegen die Konstitutionen des Reichs 
vorgenommen würde, und also an und für sich nichtig wäre. 
Trete dieser Fall trotzdem ein, so könne er getrost die göttliche 
Majestät zum Zeugen für die guten Gesinnungen seines Herzens 
anrufen, und vor ihr erklären, dass nicht er es sei, welcher die 
Schuld an den traurigen Folgeu zu tragen habe, welche eine 
solche Handlungsweise der Kurfürsten nach sich ziehen müsse, 
an dem neuen Krieg, den sie entflamme, an dem Blut, das sie 
von neuem fliessen mache. 

Das sollte im Allgemeinen der Inhalt des von den beiden 
Wittelsbachern an Kurmainz abzuschickenden Schreibens sein. 
Dieser Entwurf wurde auch dem Könige vorgelegt: doch scheint 
man am französischen Hof nicht darüber schlüssig geworden zu 
sein, ob, wie T o r c y vorschlug, alle genannten Punkte in einem 
einzigen Briefe angeführt werden sollten, oder ob es passender 
wäre, die Materie auf zwei Schreiben zu verteilen, oder ob es 
angezeigt wäre, einen einfachen Brief an den Kurfürsten von 
Mainz zu richten und demselben einen Akt in der Form einer 
Protestation beizufügen. Auch Max Emanuel kam zu keiner 
Entscheidung über diese Frage ; er wollte lieber zuerst mit dem 
in solchen Dingen erfahrenen Oberst-Kanzler seines Bruders, 
dem Freiherrn Johann Friedrich von Karg, die Sache 
genauer besprechen ; auch hielt es Torcy nicht für unnütz, den 
Baron Zint, der längere Zeit die Interessen Bayerns auf dem 
Reichstage von Regensburg vertreten hatte, beizuziehen. So 
beschloss denn Max Emanuel, diese beiden Männer zu sich 
nach Compiegne zu bescheiden ; hier sollten sie die Angelegenheit 
besprechen, sich für die günstigste Form des in Frage stehenden 
Schreibens entscheiden, und dann nach Paris gehen, um dieselbe 
dem König nach dessen Wunsch zur Begutachtung vorzulegen. 2 ) 

Am Abend des i. Mai kam denn auch bereits Karg zu 
Compiegne an. Nochmal legte er dem Kurfürsten die Absichten 



') „im sujet capable de soutenir la Majcstc de riimpire, zcle pour 
le bien commun de tous ses membres, equitable et disposc k prendre les 
engagements cotivenables au bon gouvernement de l'Kinpire, lorsqu'il sera 
question d'observer les capitulations, qu'il est tres iinportant de dresser de 
maniere qu'elles ne puissent estre cnfraititcs." 

s ) Torcy, journal 43 1 . 
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und Wünsche seines Auftraggebers dar 1 ), die dieser in einem für 
seinen Kanzler bestimmten Memoire niedergelegt hatte 2 ). Dem- 
gemäss hatte er sich für die schon am französischen Hof be- 
sprochene Trennung der Materie in zwei eigene Schreiben ent- 
schieden. Vorläufig sollen an den Kurfürsten von Mainz und 
die andern Kurfürsten nur einfache (honnetes) Briefe, also keine 
Manifeste oder Protestationen, abgesendet werden. Die beiden 
Brüder verlangen nur, dass mit dem Kaiser auch alles, was sich 
unter seiner Regierung ereignet hat, begraben sei, dass also auch 
der über sie verhängten* Acht, die ja doch niemand als zu Recht 
bestehend ansehen könne, keine Erwähnung mehr geschehe; doch 
wollten sie sich nicht widersetzen, wenn das Kurfürstenkolleg, 
das zur Verhängung der Reichsacht seine Zustimmung gegeben 
habe, um seine Autorität zu retten, die Acht selbst widerriefe; 
sei das geschehen, so stehe nichts mehr im Wege, dass der 
Kurfürst von Mainz ihnen ebenso wie den andern Kurfürsteu 
eine Einladung zur Kaiserwahl zukommen liesse. Dagegen 
wollten sich die beiden Brüder verpflichten, künftighin dem 
Wohle und der Sicherheit des Reiches ihre volle Aufmerksamkeit 
zu schenken. Das Schreiben an Mainz könne, wenn der König 
von Frankreich nichts dagegen habe, durch den Gouverneur von 
Strassburg au den Mainzer Kurfürsten geleitet werden; dieser 
sollte dann auch Geleitsbriefe ausstellen für die Minister, welche 
die Wittelsbacher an ihn seuden würden, und welche das weitere 
über die Wahl mit ihm verhandeln sollten. Über die Art und 
Weise, die Schreiben an die anderen Kurfürsten sicher gelangen 
zu lassen, solle Karg sich selbst mit Max Emanuel besprechen. 

Für unerlässlich aber hält es Joseph Klemens, dass dieser 
offiziellen und öffentlichen Erklärung geheime Anknüpfungen 
zur Seite gingen, durch die man für sich Stimmung machen und 
sich Freunde im Reich erwerben könnte. Bei Brandenburg 
konnte dies vielleicht durch die billige Anerkennung der Königs- 
würde erreicht werden ; um den Kurfürsten von Trier zu ge- 
winnen, sollte Ludwig XIV. an den Herzog von Lothringen 
schreiben, ihn ersuchen, er möchte seinem Bruder, dem Trierer, 
die Interessen von Bayern und Köln empfehlen, und ihn daran 
erinnern, was er seinem Vorgänger, Johann Hugo, versprach, 



') M.St.A. K. schw. 46/30 f. 65/8. 171 1. Mai 3. Compiegne, Max 
Emanuel au Joseph Kleuieus. 

*) En neu, Der spanische Erbfolgekrieg und der Churfürst Joseph 
Klemens von Cöln. Jena 1851. Anhang nr. 65 S. L,XIX. „Memoire donne 
par S.A.S.E. de Cologne etc." vom 29. April 1711. 
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als dieser zustimmte, ihn zum Coadjutor au zunehmen 1 ). Schwieriger 
war es, auf dem Reichstag zu Regensburg einen Vertreter der 
Angelegenheiten der beiden Kurfürsten zu finden ; man wollte 
versuchen, den Bischof von Münster und Paderborn zu gewinneu, 
dessen Gesandter den Katholiken am Reichstag und den andern 
„Gutgesinnten" die Notwendigkeit der sofortigen Rückkehr der 
Kurfürsten von Bayern und Köln in ihre Staaten vorhalten sollte. 
Endlich hoffte Joseph Klemens noch einen mächtigen Helfer 
durch V ermittlung Ludwigs XIV. für sich gewinnen zu können, 
den Papst Klemens XL (Albani). Die Rücksicht auf die 
Religion einerseits, und die Geneigtheit, welche er stets dem 
Hause Bayern bezeugt habe, würden ihn unschwer bewegen, 
Rundschreiben an die katholischen Kurfürsten und Fürsten des 
Reichs und besonders an den Cardinal Lamberg, den kaiser- 
lichen Priuzipal-Commissär auf dem Reichstag zu Regensburg, 
abzusenden, und dariu darzulegen, welche Stärkung die katholische 
Partei erfahren würde, wenn man den beiden Kurfürsten ihr 
volles Recht widerfahren Hesse, und welchen Vorteil das Gegen- 
teil für die Protestanten bedeutete. 

Sollten aber alle diese Bemühungen, zur Ausübung ihres 
Kurrechts zugelassen zu werden, erfolglos bleiben, d. h. sollte 
der Kurfürst von Mainz innerhalb der gesetzlichen Frist von 
einem Monat die beiden Brüder einer Einladung zur Kaiserwahl 
noch nicht gewürdigt haben, dann rät Joseph Klemens, dürfe 
man nicht länger anstehen, in einem feierlichen Manifest die 
Klagen über das gegen ihn und Max Emauuel geübte Ver- 
fahren in alle Welt hinauszurufeu ; sie müssten dann ihre be- 
rechtigten Ansprüche auf Zulassung in das Kurfürsteukolleg, 
besonders zur Vornahme einer neuen Kaiserwahl, darthun, gegen 
jedes ohne ihre Mitwirkung erzielte Resultat derselben protestieren 
und sich alle erlaubten Mittel und Wege reservieren, durch welche 
sie sich iu den Besitz der freien Ausübung ihrer unantastbaren 
Rechte setzen könnten. 

Eine Forderung aber betont Joseph Klemens auch hier 
mit aller Schärfe, und kommt immer w T ieder auf dieselbe zurück: 
er ist sich wohl bewusst, dass alle diese Proteste und Manifeste, 
alle diese geheimen Unterhandlungen den beiden Kurfürsten wenig 
nützen werden, wenn sie nicht durch eine entsprechende Truppen- 



') Auf was hier angespielt ist, ist weder bei Marx, Geschichte des 
Erzbistums Trier, noch bei J. Leonardy, Geschichte des Trierischen 
Landes lind Volkes, Trier und Saarlouis 1870, noch in den Gcsta Trevirorum 
III. Bd. ed. Wittenbach und Mülle r. Trier 1 S39, zu ersehen. 
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macht unterstützt werden *). Deshalb geht seine Ansicht dahin, 
mau müsse den König von Frankreich zu gewinnen suchen, 
den Kurfürsten genügende Streitkräfte zur Verfügung zu stellen, 
mit denen sie, wenn nach Ablauf eines Monats die Einladung 
zur Kaiserwahl von Seiten des Kurfürsten von Mainz noch 
nicht an sie gelangt ist, in Deutschland einbrechen, etwa von 
Strassburg aus oder sonst vom Oberrhein her, und durch den 
Zwang der Waffen ertrotzen könnten, was sie auf friedlichem 
Wege nicht erreichen konnten, ihr gutes Recht. Die Mittel, 
welche zur Ausführung dieser Pläne nötig sein werden, soll der 
König liefern und so wenigstens einen Teil der Summen für 
die beiden Kurfürsten aufwenden, welche ihnen vertragsmässig 
zugesichert, aber bis jetzt noch nicht ausbezahlt worden waren. 

Max Emanuel war mit diesen hier niedergelegten An- 
sichten seines Bruders wohl einverstanden, und schon am 2. Mai 
mittags reiste Karg nach Paris ab, um sich zu Torcy zu 
begeben, begleitet von einem Schreiben Max Emanuels an 
diesen und einem andern au Monasterol, worin dieser auf- 
gefordert wurde, in allem am französischen Hof übereinstimmend 
mit Baron Karg zu haudeln 2 ). 

Über die Besprechungen, welche zu Paris über die Ab- 
fassung des Schreibens an Mainz gehalten wurden, sind wir nur 
sehr schlecht unterrichtet; denn die Berichte K a r g s an Joseph 
Klemens, welche das Düsseldorfer Staatsarchiv aufbewahrt, 
zeichnen sich gerade in diesen Tagen durch auffallende Dürftigkeit 
aus. Doch kann mau aus dem Schreiben Kargs vom 5. Mai 3 ) 
wenigstens so viel abnehmen, dass das Projekt Torcys nicht die 
Billiguugderwittelsbachischen Bevollmächtigten fand und mannig- 
fachen Angriffen derselben ausgesetzt war. Karg handelte in 
Übereinstimmung mit dem Memoire seines Herrn, wollte, dass 
man von einer Protestatiou zunächst absah, Kurmainz um Ein- 
ladung zur Wahl ersuchte und sich, für deu Fall, dass der Kur- 
fürst auf die Reichsacht hinweise, dahin erkläre, dass die beiden 
Wittelsbacher „ohne abbruch Ihrer Rechten" mit dem Widerruf 
der Acht durch das Kurfürsteukolleg, wodurch jedes „vermeinte 



') M.St.A. K. schw. 46/30. f. 63/4. 171 1. April 29. Valenciennes. Joseph 
Klemens an Max Emanuel. Wir werden später noch auf dieses Schreiben 
zurückkommen. 

*) M.StA. K. schw. 4 6 /3° f- 65/8. 171 *• Mai 3. Comptegne. Max 
Emanuel an Joseph Klemens. 

8 ) D.St.A. Chur-Cöln. Reichssachen. 478. Versailles (abends). Der 
Brief ist in seinem zweiten Teil, der von der Verstärkung der Armee am 
Oberrhein handelt, gedruckt bei Kunen, Anhang nr. 66. S. LXXI. 
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Obstaculum ohne Weitläufigkeit" aus dem Wege geräumt würde, 
sich begnügen wollten. Kin Gegenvorschlag Torcys fiel auch 
nicht zur völligen Zufriedenheit Kargs aus. Das endliche 
Resultat dieser Verhandlungen aber war das von Karg aus- 
gearbeitete Schreiben, das Joseph Klemens, zugleich auch 
für seinen Bruder, am 7. Mai an den Kurfürsten von Mainz ab- 
gehen Hess 1 ). Dieses weicht nun allerdings in manchen Punkten 
von dem Entwurf Torcys ab ; der scharfe, drohende Ton des- 
selben wird hier gänzlich vermisst und ist versöhnlicheren Worten 
gewichen. Joseph Klemens gibt seiner Verwunderung Aus- 
druck, dass er und sein Bruder bis jetzt noch nicht, wie es die 
Reichssatzungen verlangten , zur Wahl eines neuen Kaisers 
ordentlich berufen worden seien, und bittet den Kurfürsten von 
Mainz, dies alsbald nachzuholen, „ohne auf die wider uns beide 
Brüder vor einiger Zeit gethanen Erklärungen zu denken", und, 
„was unter voriger Regierung vorgegangen, ausser Gedächtnis 
zu stellen"; er könne die Versicherung entgegen nehmen, dass 
die beiden Kurfürsten fürderhin stets der Wohlfahrt und dem 
Ruhme des Reiches ihre Dienste weihen würden. 

Ein Brief ähnlichen Jnhalts ging noch denselben Tag auch 
an das gesamte Kurfürsten kolleg ab s ). Zugleich suchte man auch 
das Fürstenkolleg für sich zu interessieren. Denselben 7. Mai 
teilte man dem Bischof von Münster deu Inhalt des an die 
Kurfürsten gerichteten Schreibens mit und gab seinem festen 
Vertrauen Ausdruck, dass die Reichsfürsten das Ansuchen der 
beiden geächteten Kurfürsten befürworten werden, um so mehr, 
als dadurch „auff eine unuachtheilige weis denen fürstlichen uud 
stättischen Collegiis genug gethan, und bey künftiger Wahl 
Capitulation der punkt der Reichsacht auff eine zu des gesammten 
heiligen Rom. Reichs vergnuegung gereichende weis eingerichtet 
werden kau" 3 ). 

Dieses Schreiben wurde ebenso wie die für die Kurfürsten 
bestimmten nach Regensburg abgesandt, wo sie den Ministern 
der einzelnen Reichsstände übergeben werden sollten 4 ); auch 
dem Kardinal Lamberg, dem kaiserlichen Prinzipalkommissär, 
empfahlen die Kurfürsten ihre Angelegenheit. 



') Ennen, 144M5» wo das Citat zu verbessern ist: Lünig, Reichs- 
Cantzley. VII. 244. 

*) Ennen, 145/6. Lünig, Reichs-Cantzley, Bd. VII. 245/6. 

8 ) D.St.A. Chur-Cöln. Kaiserwahlakten. Nr. 85, wo auch die Briefe an 
die Kurfürsten zu finden sind. 

*) Und zwar sollte, wie Joseph Klemens am 13. Mai schreibt, dies 
durch den „ Grand Doyen de ma Cathedrale de Ratisbonne" geschehen. 
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Auch beabsichtigte Joseph Klemens in Erinnerung 
daran, dass die Fürsten, aus alter Gegensätzlichkeit zu den Kur- 
fürsten, schon 1707 1 ) und 1709 2 ) die ohne ihre Zuziehung über 
Bayern und Köln verhängte Reichsacht für gesetzwidrig und 
unrechtmässig erklärt hatten, sie einzeln durch besondere Schreibeu 
aufzufordern, treu ihren damals geäusserten Ansichten auch jetzt 
gegen die Folgen jener unrechtmässigen Ächtung für die 
wittelsbachischeu Brüder einzutreten. Man sollte ihnen vorstellen, 
dass, wenn sie diese Gelegenheit vorübergehen Hessen, ohne die 
Klagen zu erneuern, welche sie einst in dieser Sache erhoben 
hätten, man ihr Schweigen für stille Zustimmung halten würde, 
was für die Folge für sie von grösstem Nachteil sein müsste 3 ). 

Es scheint nicht, dass derartige Briefe an das Fürstenkolleg 
abgingen, und es mag auch dahingestellt bleiben, ob wirklich, 
wie sich Karg aus Brüssel und Luxemburg berichten lässt*), 
einige Fürsten, der Aufforderung vom 7. Mai nachkommend, die 
Frage der Rechtmässigkeit der über Bayern und Köln verhängten 
Acht zur Besprechung gebracht haben. Bedeutungsvoll aber 
und schmerzlich war es für Frankreich und seine Schützlinge, 
dass der Fürst, der wirklich kräftig zu Gunsten der letzteren 
hätte eintreten können, und wahrscheinlich auch dazu zu gewinnen 
gewesen wäre, selbst sich in grosser Not befand: der eben 
damals in Bender weilende König Karl von Schweden. Auf 
ihn hatte Frankreich thatsächlich lange Zeit grosse Hoffnungen 
gesetzt, die durch den schwedischen Minister in Paris eifrig 
genährt wurden. Man sprach davon , dass die Türken alles 
aufböten, Karl Luft zu machen; Asow sollte belagert, ein Einfall 
ins Herz Russlands, gegen Moskau hin, unternommen werden. 
Dann wollte Karl die Gelegenheit benutzen und mit seinem 
Heere den Weg durch Polen, gegen die deutschen Gebiete hin 
suchen. Sein Anmarsch, glaubte man, werde nicht nur eine 
Änderung der allgemeinen europäischen Interessen herbeiführen, 
sondern auch den Sonderinteressen der beiden Wittelsbacher zu 
gute kommen. 5 ) Aber die ganze Kombination blieb, was sie 
war, ein phantastisches Luftschloss, das bald mit dem Vertrag 
von Asow 6 ) (12. Juli 171 1) in sich zusammenstürzte. 



*) Lünig, Reichs-Cantzley VI. nr. 276. S. 819. 
*) a. a. O. nr. 362. S. 11 23 (vom 12. Juli): vgl. Eunen 144. 
*) D-St.A. Chur-Cöhi. Reichssachen 478. 171 1. Mai 13. Valenciennes. 
Joseph Klemens an Karg. 

4 ) a. a. O. 171 1. Juni 3. u. 5. Fans. Karg an Joseph Klemens. 

5 ) a. a. O. 171 1. Juni 7. Paris. Karg an Joseph Klemens. 
•) Erdmannsdörfer II. 311. 
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In Wirklichkeit nahm sich auf dem Reichstag zu Regens- 
burg niemand ernstlich der Angelegenheiten der geächteten 
Kurfürsten an; ja, die Minister der Kurfürsten weigerten sich 
sogar, deren Schreiben an ihre Herren weiter zu befördern. 
Joseph Klemens war aufs äusserste darüber aufgebracht 1 ), und 
Karg machte seinem Zorn in derben Worten Luft, als er erfuhr, 
„wie ungeschickt und grob sich die Regeusburg. bacchanten 
verhalten haben" 3 ), und bedauerte schmerzlich, dass Kurfürst 
Johann Hugo von Trier nicht mehr am Leben war; an ihm 
hatte Joseph Klemens doch wenigstens einen wahren Freuud 
im kurfürstlichen Kollegium gehabt 3 ). 

Aber aller Unmut, alles Klagen war vergeblich; vergeblich 
war es auch, dass Ludwig XIV. selbst sich mit einem Schreiben 
au das Kurfürsteukolleg wandte, und dasselbe in drohendem 
Tone aufforderte, die beiden Kurfürsteu von Bayern und Köln 
zur Wahl zuzulassen, widrigenfalls er auf andere Weise für 
deren Interesse einzutreten wissen werde 4 ). Es hatte nicht 
den leisesten Anschein, als ob man von Seite der deutschen 
Kurfürsten Lust hätte, jene zu berücksichtigen. Eine ver- 
zweiflungsvolle Stimmung vollends bemächtigte sich der Brüder, 
als verlautete, der Kurfürst von Mainz wolle, um Störungen der 
Wahl möchlichst hintan zuhalten, deu ursprünglich auf 20. August 
festgesetzten Wahltermin auf den 20. Juli „antizipieren". Obwohl 
man immer mehr zur Uberzeugung kam, dass der W r eg der 
Waffen das einzige Mittel sein werde, deu Wünschen Bayerns 
und Kölns Nachdruck zu verleihen , wollten deren zu Paris 
versammelte Minister es doch noch einmal mit einem offiziellen 
Schreiben an Kurmainz versuchen 5 ). Auch diesmal, meinte 
Karg, sei es nicht wohlgethan, „harte expressiones" in dieses 
Schriftstück zu setzen, so lange keine grössere französisch-bayerische 
Truppenmacht an den Rhein ziehen werde, welche den Feinden 
Furcht einjagen und sie „auf bessere Gedanken bringen" könnte; 
ohne diese Sicherheit würde man sie nur noch mehr gegen sich 
erbittern, ohne etwas dabei zu gewinnen. 



') D.St.A. a. a. O. 171 1. Juni 8. Valeuciennes. Joseph Klemens an 
Karg. (Konzept): „Je vous avoue que je suis veritablement pique contre 
eux; et ce qui ine fache le plus dans cette rencontre, c'est que ce refus 
provient des intrigues du beaufrere d' Ki/.enberger, le nomme Ötteu, 
Ministre de 1' Kleeteur de Mayence, et dont la fainille doit toute sa 
fortune a notre Maison Klectorale." 

*) a. a. ü. 171 1 Juni 12. Paris. Karg an Joseph Klemens. Or. 

*) a. a. ü. 171 1. Juni 5. Paris. Karg an Joseph Klemens. Or. 

4 ) Runen 146. Europäische Fama X. 708. Teil 117. 

5 ) D.St.A. a. a. O. 171 1. Juni 17. Paris. Kargan Joseph Klemens. Or. 
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Am 20. Juni ging nun auch dieses Sehreiben ab, ebenso 
wie das erste nur von Joseph Klemens unterzeichnet. Da dieser 
auf sein Ansuchen vom 7. Mai noch keine Antwort erhalten 
habe, dagegen aus Regensburg benachrichtigt worden sei, dass 
der dort weilende kurmainzische Gesandte nicht einmal die 
Abschriften seines Briefes an die anderen Kurfürsten zu ver- 
senden sich geneigt gezeigt hatte, wiederhole er noch einmal 
seine Bitte, und weise darauf hin, dass er mit Recht von der 
Kaiserwahl nicht ausgeschlossen werden könne, wie er mit Un- 
recht vom verstorbenen Kaiser seiner kurfürstlichen Würde 
beraubt worden sei; seine und seines Bruders Zulassung würde 
nur den guten Erfolg haben, dass die Wahl des Erzherzogs 
auf jeden Fall sicher gestellt werden würde; sie werde für die 
Ruhe und Wohlfahrt Europas von grösstem Vorteil sein, während 
die Abweisung der Brüder „weitausgehende Verdriesslichkeiten 
und Unordnungen" im Gefolge haben würde. 

Aber Max Emanuel setzte nicht mehr viele Hoffnungen auf 
diese Verhandlungen mit dem Reich. ,,Ich habe", ruft er aus, 
„niemals auf die guette Intention der Herrn Churfürsteu vor 
uns gebauet, und ist es bey denen übrigen Alliirten auch nicht 
besser gemeint V Wenn man den ersten Teil dieses Satzes 
nur zur Hälfte wahr neuuen kann, so kann man die Richtigkeit 
des zweiten leider nicht in Abrede stellen. Der Ausgang der 
Verhandlungen mit den Holländern ist der beste Beweis für die 
Behauptung des Kurfürsten. 

Wir wissen, dass Max Emanuel niemals aufgehört hat, mit 
den Generalstaaten eine gewisse Verbindung aufrecht zu erhalten; 
so setzte er auch nach dem Tod des Kaisers mit ihnen die 
Verhandlungen über den Abschluss eines Neutralitätsvertrags 
fort, obwohl die wenig positiven Versprechungen des Agenten 
Cour toi s, die leeren Ausflüchten sehr ähnlich sahen, den Ver- 
dacht erwecken mussten, dass die Gesinnung der Holländer au 
Aufrichtigkeit manches zu wünschen übrig liess. Zugleich aber 
war es für ihn von grösstem Interesse, zu erfahren, welche An- 
sichten bei ihnen über die Stellung herrschten, welche er zur 
bevorstehenden Kaiserwahl einnehmen würde, und ob sich nicht 
daraus eine Möglichkeit ergeben könnte, sich ihrer Verwendung 
oder Vermittlung bei Reich und Kurfürsteukolleg zum Zweck 
der Berufung der beiden Geächteten zur Wahl zu versichern. 
Wenn diese anfangs geglaubt hatten, dass Hollaud und England 



') M.St.A. K. schw. 46/30 f. 1 1 1/4- 171 1. Juni .17. Uaucourt Max 
Emanuel an Joseph Klemens. 
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der Erhebung des Habsburgers auf den Kaiserthron wider- 
streben würden, so sollten sie sich bitter getäuscht haben ; am 
6. Mai schon wusste Karg von dem Beschluss der Holländer 
zu berichten, mit aller Kraft für Karls Kandidatur einzutreten, 
und von deren Absicht, dessen Wahl möglichst zu beschleunigen, 
um gegnerischen Machinationen nicht Zeit zur Entfaltung zu 
lassen 1 ), ja, den Krieg im Interesse des Erzherzogs eifrig fort- 
zuführen, „umb zu zeigen , das nichts auf der weit die einig- 
und beständigkeit der Alliirten zerrütten könne*)." So war es 
denn natürlich, dass Karg sich von dem Plane Max Emanuels 
nicht viel Erfolg versprach; ja er gab seiner Meinung offen 
Ausdruck, dass die Holländer es am wenigsten gut mit den 
Wittelsbachern raeinten, und dass sie deren Bemühungen um 
Zulassung zur Wahl mindestens denselben Widerstand wie die 
Kurfürsten des Reichs entgegensetzen würden , „aus sorgen", 
wie er an Joseph Klemens schreibt 3 ), „wenn man dieselbe zur 
wähl lassete, das Sie aus heimlicher verstäudnüs mit Franckreich, 
oder aus sonderlicher ueigung zu dieser Cron, bey dem Wahltag 
sowohl, als sonst, allerhand mit dem absehen dej; Alliirten 
streitende motus erwecken därften." 

So wenig aussichtsvoll es auch scheinen mochte, die Ver- 
wendung der Holländer zu erlangen, so gab Max Emanuel doch 
seine Absicht, einen Versuch dazu zu unternehmen, nicht auf, 
und beauftragte den Hofrat von Heidenfeld, der in Holland 
seine Interessen vertrat, sich mit dem Holländer Hennequin, 
mit dem er befreundet war und der seinerseits in engen Be- 
ziehungen zum Ratspensionar Heinsius stand, in Verbindung 
zu setzen, um zu erfahren, welche Ansichten Heinsius über 
die von Max Emanuel gegenüber der Kaiserwahl ein- 
zunehmende Stellung hege. 

In einer Besprechung, welche Heide nfeld mit Henne- 
quin herbeiführte*), legte der erstere nun seine Gedanken 
darüber dar, welchen Weg im Hinblick auf die künftige Kaiser- 
wahl am vorteilhaftesten für Holland wie für den Kurfürsten 
einzuschlagen wäre: der Weg der Gewalt oder der der Recht- 
und Gesetzmässigkeit. Verfolge man den ersteren und schreite 
man zu einer Neuwahl, ohne auf die Gesetze des Reiches zu 



•) D.St.A. Chur-Cöln. Reichssachen 478. 171:. Mai 6. Paris. Kargan 

Torcy 

') a. a. O. 171 1. Mai 11. Paris. Karg an Joseph Klemens. Or. 
*) a. a. O. 171 1. Mai 9. Karg an Joseph Klemens. Or. 
4 ) M.St.A. K. schw. 527/13 f. r 1/2. 171 1. Mai 8. Heidenfeld an Mal- 
knecht., vgl. Anhang Nr. 3. 
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achten und nur auf die Gewalt der Waffen pochend, so werde 
das nur dazu beitragen, die Wahl erst recht unsicher und 
zweifelhaft zu gestalten; „man müsste voraussehen, dass man, 
anstatt den gegenwärtigen Krieg zu beendigen, die Flammen zu 
einem neuen anfache." Ergriffen die Holländer diesen Ent- 
schluss, so sei es im vorhinein überflüssig und unzeitig, von 
einer Möglichkeit der Besserung der Lage der beiden Kurfürsten 
zu sprechen ; anders aber, wenn die sanfteren und gemässigten 
Geister das Übergewicht bekämen und ernstlich an die Be- 
endigung des Kriegs, an die Anbahnung eines allgemeinen 
Friedens dächten ; das würde ebensosehr der Sicherung der 
Kaiserwahl wie der Stellung Max K manu eis und seines Bruders 
zu gute kommen. 

Dieser Auseinandersetzung hatte Henne quin nichts als 
das Versprechen entgegenzustellen, dass er das alles Heins ius 
wieder berichten werde; doch brachte Heidenfeld endlich 
auch noch heraus, dass man es nicht missbilligen werde, wenn 
Max Emanuel den Versuch machte, seine verlorenen Rechte 
und Würden wieder zurückzugewinnen; uur, meinte man, werde 
es schwer sein, einen geeigneten Weg dazu aufzufinden. Die 
Möglichkeit, bei dieser Gelegenheit neue Feinde gegen sich zu 
erwecken, liege nur zu nahe. Als diesen geeigneten Weg nun 
bezeichnete Heide nfeld die Schreiben der geächteten Brüder 
an das Kurfürstenkolleg, wie sie vor einigen Tagen bereits 
abgegangen waren, und bat Hennequin, die Ansicht H e i u s i u s ' 
über diesen Schritt zu erforschen und ihm wieder zu be- 
richten. 

Das geschah auch. Und was Hennequin vom Pensionär 
meldete, klang nicht unfreundlich l ). Er billigte die Absendung 
der Schreiben an die Kurfürsten; ebenso hatte er nichts dagegen, 
wenn, wie schon Heidenfeld angeregt hatte, Max Emanuel 
und Joseph Klemens unter Beilage des an jene abgegangenen 
Textes sich an Holland und England im allgemeinen, an ihn 
und Marlborough im besondern wendeten und sie um Unter- 
stützung ihres Ansuchens um Zulassung zur Wahl angingen. 
Wenn die Wittelsbacher aus irgend einem Grunde anstünden, 
selbst an England ihre Bitten zu richten, zeigte er sich bereit, 
es für sie zu thun, wobei er nicht verfehlen würde, die gerade 
und redlich auf die Anbahnung eines allgemeinen Friedens 
gerichtete Gesinnung MaxKmanuels ins rechte Licht zu rücken. 



') M.St.A. K. schw. 527/13!. 16/9. 1711. Mai 11. HcidenfeM an Mal- 
knecht ; vgl. Anhang Nr. 4. 
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Diese Worte klangen ganz freundschaftlich; aber es waren 
eben nur Worte, die den Mangel dessen, was ihnen in den 
Augen Max Emanuels erst Wichtigkeit verliehen hätte, einer 
praktischen Bedeutung, nicht verdecken konnten. Heiusius 
selbst stellte die Möglichkeit, dass die deutschen Kurfürsten auf 
die Vorstellungen der Seemächte keine Rücksicht nehmen werden, 
nicht in Abrede. Welche Haltung diese dann zu den geächteten 
Kurfürsten einnehmen wollten, ob die beiden Wittelsbacher in 
diesem Falle von England und Holland ein energisches Ein- 
treten für ihr Interesse hoffen konnten, darüber schweigt der 
Bericht Hennequins. Andere Nachrichten aus Holland aber 
lassen über die wahren Absichten des Pensionars keine Zweifel 
aufkommen. Aus den Reden des Heinsiiis ging zur Genüge 
hervor, dass mau entschlossen war, die Wahl Karls um jeden 
Preis durchzusetzen, ohne sich irgend welche Skrupel zu machen, 
auf welche Weise man zu diesem Ziel gelangte 1 ), ohne auf 
Fragen Rücksicht zu nehmen wie die, ob die Kurfürsten von 
Bayern und Köln in gesetzmässiger Weise berufen worden sind, 
ob die Kurstimme von Hannover als rechtlich giltig anzusehen, 
ob Karl zum König von Böhmen gekrönt, ja selbst, ob man 
im Besitz der Mehrheit der Kurstimmeu ist. 

Trotzdem war Max Emanuel anfangs nicht abgeneigt, 
dem Rate Hennequins zu folgen und die Unterstützung der 
Seemächte anzurufen. Er unterrichtete seineu Bruder von dieser 
seiner Absicht, und erteilte seinem Gesandten in Paris, dem 
Grafen Monasterol, Befehl, sich mit Torcy, Karg und 
dem Geheimen Rat Baron Z i n t darüber zu besprechen. Er 
zweifelte nicht an einem guten Erfolg seiner Bitte, da ja die 
Forderung um Zulassuug zur Wahl eines neuen Kaisers nicht 
die Absichten der Seemächte durchkreuzen würde, welche dahin 
gingen, dem Reich ein tüchtiges und ihnen genehmes Oberhaupt 
zu geben und zugleich den Frieden anzubahnen 2 ). 

Die beratenden Minister aber konnten die Anschauung 
Max Emanuels nicht billigen; besonders war es Karg, der 
sich einer Anknüpfung mit den Seemächten widersetzte und die 



l ) a. a. O. f. 29/31. 1 7 J 1 . Mai iS. Ileidenfcld au Malknecht: „je dois 
prevoir qu'on procedura a cette Kleetion saus sc faire aueun scrupide, de 
la maniere qu'on y parviendra, sott par uue coiivocation legitime de 
S.A.K, de Ba. et de Cologne 011 point. soit que la voix du Duo d' Hau. 
soit valable 011 11011, que le roy de Boheme soit couronne 011 non, fusset-il 
meine que les maiora uianqueroicnt, 011 la soustiendra et 011 connoitra 
l'arehiduc Rmpereur, roy de Hongrie et de Boheme contre tous Ceux qui 
disputeroient." 

*) a. a. O. Malknccht au Ileidenfcld. 171 1. Mai 20. Liancourt. 
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Ansicht seines Herrn zum Ausdruck brachte, dass diese ihm 
nicht mit genügender guter Treue zu handeln schienen, um 
sich ihnen in einer so delikaten Angelegenheit, wie die in Frage 
stehende sei, anvertrauen zu können 1 ). Wir werden nicht irre 
gehen, wenn wir den Grund dieser Animosität gegen Holland 
in der Thatsache suchen, dass eben in diesen Tagen die Ver- 
handlungen Max Em an u eis mit den Alliirten über einen 
Neutralitätsvertrag zu einem negativen Abschluss kamen. Am 
20. Mai teilte Prinz Eugen von Tournay aus Malknecht*) 
mit, dass er sich ausser stände sehe, die begonneneu Verhand- 
lungen fortzusetzen, da ihm hiezu die Befehle seines neuen 
Herrn, König Karls, fehlten. Alles, was er thun könne, sei, 
ihm über die Angelegenheit zu berichteu und seine Entschlüsse 
zu erwarten. Und zugleich erklärten die Holländer, von einem 
Abschluss der Verhandlungen könne keine Rede sein, bevor 
Max Emanuel nicht im vollen Besitz der belgischen Plätze 
sei. Der bayrische Kurfürst zwar gab trotzdem nicht die Hoff- 
nung auf, die Verhandlungen noch zu eiuem glücklichen Ende 
zu führen; anders aber sein Bruder, anders seine Räte: diese 
nahmen die Antworten Prinz Eugens und der Holländer trotz 
der Umhüllung, in welche sie gekleidet waren und welche dem 
unangenehmen Inhalt etwas von seiner Bitterkeit nehmen sollte, 
als das, was sie wirklich waren, als unzweifelhafte Absagen. 
Und diesem Umstand mag es hauptsächlich zugeschrieben werden, 
wenn man am 25. Mai beschloss 3 ), den Vorschlag Heiden- 
felds, dass „beyde Eure Churf. Drchl. durch schreiben ihr 
anligen bey der Königin in Engelland, und bey den Staaten 
generalen anzubringen" versuchen sollten, abzulehnen. Mal- 
knecht teilte dies dem bayrischen Agenten mit, mit der Begrün- 
dung, dass die beiden Kurfürsten sich biosssteilen (prostitueroient), 
wenn sie derartige Briefe schrieben, ohne vorher versichert zu 
sein, dass mau ihnen darauf antworten werde. Deshalb sollte 
Heidenfeld erst sondieren, ehe man sich in weiteres ein- 
lasse, ob man auf eine solche Sicherheit werde rechnen können 4 ). 
Doch könne er die Schreiben der beiden Brüder an Kurmainz 
durch Hennequin in die Hände des H e i u s i u s gelangen lassen. 

') D.St.A. Chur- Cöln. Reichssachen. 1711. Mai 22. Valenciennes. 
Joseph Klemens an Karg; Konzept. 

*) M.St.A. K. sclnv. 527/55!. 1—2. 171 1. Mai 20. Tournay. Prinz 
Kugen von Savoyen an Malknecht. 

*) D.St.A. a. a. (). 171 1. Mai 26. Paris. Karg an Joseph Klemens. 
Ür.; vgl. Anhang Nr. 5. 

*) M.St.A. K. sehw. 527/13 f. 53/4. Yilliers. Malknecht an llenlen- 
feld 171 1. Mai 29. 
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Es verlautet später nichts mehr von der Ausführung der 
besprochenen Pläne; vielleicht hatte auch Max Emanuel 
skeptischer über die freundschaftlichen Gesinnungen der See- 
mächte denken gelernt. 

Mit berechtigteren Hoffnungen auf freundliches Entgegen- 
kommen, auf Unterstützung ihrer Bestrebungen um Zulassung 
zur Kaiserwahl waudten sich Max Emanuel und Joseph 
Klemens an eine andere auswärtige Macht, an den Papst 
Klemens XI. Seine Hilfe zu gewinnen, hatte der Kur- 
fürst von Köln als einen ,,von denen pressantisten Punkten" 
bezeichnet; es kam darauf an, ihn zu bewegen, dass er, wie 
Max Emanuel an seinen Bruder schrieb, durch Cirkular- 
schreiben an die geistlichen und weltlichen katholischen Kur- 
fürsten und Fürsten „in consideration der in gefahr stehenden 
Religion selbe exhortiere, unsern bannum aufheben zu machen 
und ad electionem convociret zu werden 1 )." Schon hatte Max 
Emanuel Ludwig XIV. bitten lassen, sich in dieser Richtung 
beim Papst durch seinen Gesandten, den Kardinal de la Tre- 
mouille*) für ihn zu verwenden, während er seinerseits an 
seinen in Rom accreditierten Gesandten, den Abbe Baron 
Scarlatti 3 ) seine Befehle senden und sich auch selbst direkt 
an Klemens XI. wenden wollte. Das letztere ging nun aller- 
dings nicht so leicht von statten, wie aus dem schon erwähnten 
Brief Max Emanuels vom 3. Mai hervorgeht. „Dieweilen der 
Pabst," heisst es hier, „selbst den Eingang gemacht, mit aigener 
Handt in wälscher Sprach mir zu schreiben, und ich auch des- 
gleichen geantwortet, ... als finde ich rathsamb zu sein, auch 
in dieser höchst importanten und aigenen sach mich dieses 
familiären und weith nachtrucklicheren wegs zu gebrauchen; 
indeme ich aber in dem welschen stilo zu schreiben mich nicht 
stark genueg glaube, und kheinen erfahrenen secretarium in 
benenter sprach hier habe, als bitte ich E. L., sie wollen das 
Concept durch dero wälschen secretarium aufsetzen lassen. 

*) M.St.A. K. schw. 46/30 f. 65/8. j 7 j 1. Mai 3. Compiegne. Max 
Emanuel an Joseph Klemens. 

a ) Bruder der berühmten Fürstin Maria Anna Orsini ; vgl. Krohn, 
Die letzten Lebensjahre Ludwigs XIV. Jena und Leipzig 1865. S. 188. 

s ) Dieser war seinem erst kürzlich verstorbenen Vater im „Ministerio" 
in Rom gefolgt, und hatte am 17. April dem Papst sein Creditiv als 
Agent der Kurfürsten von Bayern und Köln übergeben. Vgl. Buder, 
Leben und Thaten des klugen und berühmten I'absts Clementis XI. 
Anderer Theil, Frankfurt 1720, S. 497. Das Schreiben Max Emanuels an 
den Papst mit der Anzeige des Wechsels in seiner Gesandtschaft M.St.A. 
K. schw. 315/19 f. 53- 
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Dasjenige, von welchem ich E. L. die Copey schike 1 ), ist zu 
Naraur aufgesetzet worden, welches ich in diser materi nicht 
tun wollen, weilen es von weit anderer Wichtigkeit und einen 
capableren concepisten von nöten hat, welchen E. h. haben; 
zuderae ist auch mein Haubt consideration , dass Euer Lbden. 
auch ihrerseits aigenhändig schreiben khonten; .... Und diese 
bede schreiben müessen in einer stärke, sensu und intention 
sein, doch mutatis mutandis, welches am besten unter Euer 
L,den. dictatur geschehen khan, wie ich dieselbe dan ersueche, 
solches zu uberuemmen." Dieser Aufforderung kam Joseph 
Klemens aufs rascheste nach; schon am folgenden Tag über- 
sandte er seinem Bruder die gewünschten Konzepte für die 
Schreiben au den Papst und Scarlatti*). Allerdings ver- 
hehlten sich die beiden Brüder hiebei nicht, dass es, wenn die 
Vermittlung des Papstes ihre einzige Hoffnung und Hilfe wäre, 
schlecht um sie stünde; aber immerhin sei es gut, meinte Max 
Emanuel, seine „filiale Observanz und Vertrauen an den 
Päbstlichen stuel more Bavarico zu bezaigen 3 ).«" 

Auch Ludwig XIV. befahl, wie Torcy dem Kanzler 
Karg versicherte, seinem Gesandten in Rom, alle Schritte zu 
thun, welche den beiden Kurfürsten förderlich sein könnten*). 
Ebenso schrieb der in Paris weilende päpstliche Nuntius Cusaui 
gar „beweglich" au Klemens XI. °), und Kardinal d* Estrees 
empfahl dem Kurfürsten von Köln einen „sichern Discalceaten", 
der beim Papst in hoher Gunst stehe und leicht für ihn ein 
gutes Wort einlegen könnte 6 ). 

Von diesen Bemühungen hoffte Karg besonders das eine, 
dass der Papst seinen Einfluss auf die Kaiserin -Mutter geltend 
machte; von ihr, die dem Papst stets mit grösster Rücksicht 
und Verehrung begegnet war, konnte man vielleicht hoffen, dass 
sie sich bei ihrem Sohne für die geächteteu Wittelsbacher ver- 
wendete 7 ). In diesem Sinne, so riet Karg im Einverständnis 
mit Torcy seinem Herrn, sollte Joseph Klemens dem 
Abbe Scarlatti befehlen, bei den Kardinälen Paulucci und 
Tremouille eifrigst für sein und Max Enianuels Interesse 

l ) Nicht vorhanden. 

*) M.St.A. K. schw. 46/30 f. 69/72. 1 7 1 1 . Mai 4. Valenciennes. 

Joseph Klemens an Max Hinan 11 el. Konzept. 

8 ) a. a. O. f. 73/S. 1711. Mai 5. Compicgne. Max Emannel an 

Joseph Klemens. 

*) D.StA. a. a. O. 1711. Mai 18. Paris. Torcy an Karg. Or. 

6 ) a. a. O. 171 1. Mai 11. Paris. Karg an Joseph Kleinens. Or. 

6 ) a. a. O. 171 1. Mai 21. Paris. Karg an Joseph Klemens. Or. 

7 > a. a. O. 171 1. Mai 17. Karg an Torcy. Kopie. 
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zu wirkeu, damit der Nuntius in Wien, Pi a zza, und der Neffe 
des Papstes, Hannibal Albani, der als ausserordentlicher 
Nuntius sich in Deutschland aufhielt, die Angelegenheit der 
Kurfürsten der Kaiserin Eleonore und dem Kardinal Bam- 
berg bestens empfehlen möchten'). Daneben hielt es Joseph 
Klemens auch für vorteilhaft, au die erstere selbst zuschreiben, 
„unter Anwendung aller Blumen der Rhetorik, welche zugleich 
zu rühren und zu überzeugen wissen " 2 ), ihre Gerechtigkeit und 
Frömmigkeit zu loben, und auf die Ungerechtigkeit hinzuweisen, 
welche man beging, als man die Kurfürsten ohne Beachtung 
der Reichsgesetze in die Acht gethan habe. Kr zweifelte nicht, 
dass die Zartheit ihres Gewissens sie zu einer Erklärung zu 
seinen Gunsten bewegen werde 3 ). Doch scheint ein solches 
Schreiben nicht abgegangen zu sein. 

Klemens XI. hatte am 24. April Abends die Nachricht 
vom Tode Kaiser Josephs erhalten; am 27. Hess er im 
Konsistorium das Schreiben der Kaiserin -Mutter verlesen, worin 
diese dem Papst' das Hinscheiden ihres Sohnes anzeigte, zugleich 
aber an ihn die Bitte richtete, ihren zweiten Sohn Karl in der 
Erwerbung der Kaiserwürde zu unterstützen 4 ). Und Klemens 
zögerte, wie wir sehen, keinen Augenblick, seiner Geneigtheit, 
den Bitten Eleonores nachzukommen, Ausdruck zu verleihen. 
In dem Kondolenz-Breve vom 3. Mai, in welchem er das Schreiben 
der alten Kaiserin erwfderte, versprach er, seinen ganzen Einfluss 
aufzuwenden, damit dem Hause Habsburg die Kaiserkrone erhalten 
bliebe 5 ); zugleich aber sprach er die Hoffnungaus, dass dieses sich 
ihm durch baldige Regelung des zwischen ihm und Kaiser Joseph 
entstandenen Streites um die Lagunenfestung Comacchio, die 
von Kaiser und Papst in gleicher Weise als Lehen angesprochen 
wurde 0 ), erkenntlich zeigen werde. Eleonore zwar wich der 



') a. a. O. 171 1. Mai 19. Paris. Karg an Joseph Klemens. Or. 

*) „y employant toutes les fleurs de Rhetorique qui scavent ä la 
fois toucher et persuader." 

a ) „emouvoir sa conscienee , ilont la delicatesse l'obligeroit sans 
doutc ä sc declarcr en uotre faveur." D.St.A. a. a. O. 171 1. Mai 22. 
Valeucienues. Joseph Klemens an Karg. (Konzept). 

4 ) Bxuler II. 501 ff. 

6 ) a. a. O. II. 566 ff. und Clementis XI. Pon. Max. Epistolae et 
brevia seleotiora. Rom 1729. Bd. II. »Sp. 1523 ff. Vgl. dazu auch die Be- 
merkungen einer „pcrsonne de qualite" über dieses Schreiben, Lettres 
historiques, Bd. 40. S. 36Sff., wo dargethan wird, dass die katholische Religion 
durchaus nicht gefährdet ist, wie immer behauptet wird, und die Ein- 
mischung des Papstes in die Wahlaugelegeuheit durch Anbietuug seiner 
Unterstützung der Kandidatur Karls sehr überflüssig genannt werden muss. 

*) Knlina 11 nsdc'irfer II. 233. 
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Erörterung dieser Frage dadurch aus, dass sie darauf hinwies, 
dass nicht sie, sondern das Reich, resp. die Reichsvikare über 
diesen Punkt zu entscheiden hätten; aber Erzherzog Karl sah 
seinerseits sich genötigt, dieser Angelegenheit näher zu treten. 
Er hat sich keinen Augenblick der Erkenntnis verschlossen, 
dass es unerlässlich sei. den Papst, „welcher in disen vill 
helfen kau" in der Angelegenheit der Kaiserwahl auf seiner 
Seite zu haben. Uni dies zu erreichen, sollte Graf Wratis law 
dem Nuntius Alban i gegenüber ein grösseres Entgegenkommen 
Karls in dem auch durch den Frieden vom 15. Januar 1709 
nicht geschlichteten Streit um Comacchio ') in Aussicht stellen ~); 
dadurch hoffte man aber auch die Neutralität des Papstes in der 
Frage der toskanischen Erbfolge zu erkaufen 3 ). 

Auch W r a t i s 1 a w setzte auf einen raschen Ausgleich mit 
dem Papste die grössteu Hoffnungen, besonders nachdem er in 
dem Auftrag, den Klemens seinem Neffen gegeben haben soll, 
in der Eigenschaft eines ausserordentlichen Nuntius bei der 
Kaiserwahl zu erscheinen und das Interesse Karls „quovis 
modo" zu fördern, einen starken Schritt zur Anbahnung eines 
freundschaftlichen Verhältnisses erkannt zu haben glaubte. „So 
viel ich kan abnehmen," urteilt er in einem Schreiben an Karl 
vom 17. Mai 4 ), „so ist der Pabst in dem weeg sich mehrer 
alss nicmahleu mit dem Ertzhauss fest zu setzen, undt ich glaube 
festiglich, dass, wan einmahl der lapis offeusionis v. Cumacchio 
gehebet, man grose Sachen von ihm zu haben hoffen kan." 
Nur glaubte er, dass Klemens sich mit dem Besitz dieser 
Festung, wie Karl ihn anzubieten geneigt war, nämlich unter 
der Bedingung, dass darin eine königliche Garnison verbleiben 
sollte, nicht begnügen würde, und riet dem Erzherzog in An- 
betracht dessen, dass einerseits die Freundschaft des römischen 
Stuhles für ihn von grösster Wichtigkeit sei, und andererseits 
Kaiser Joseph kurz vor seinem Tode noch in der letzten 
„Konferenz" sich gewillt gezeigt hatte, die Stadt dem Papst 
bedingungslos auszuliefern, diesem seinen darauf hinzielenden 
Wunsch zu erfüllen''). Karl aber konnte allem Anschein nach 
sich nicht cntschliesscn, Befehl hiczu zu geben. Er beauftragte 
Wratislaw nur, mit Albani zu verhandeln, wie es ihm für 



*) Noonlcn, Europäische Geschichte im iK. Jahrhundert. III. 359 ff. 
s ) Arn eth. Eigenhändige Correspondenz Karls III. mit Wratislaw. 
17 IT. Mai 9. Barcelona. Karl an Wratislaw. S. 154/5. 

a ) a. a. O. 147. 171 1. April 22. Wien. Wratislaw an Karl. 
*) 11. a. (). 155 6. Baden. 

A ) a. a. O. 164 ff. 171 1. Mai 27. Wien. Wratislaw au Karl. 
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sein Interesse am erspriesslichsten erschien; er soll dem Papst 
die nötigen Versprechungen machen, damit dieser bei der Wahl 
keine feindlichen Schritte gegeu Karl thue, überhaupt vom Papst 
so viel als möglich an Zugeständnissen zu erreichen suchen, 
besonders auch in der toskanischen Successionsfrage l ). 

Einen starken Rückstoss erlitten die an sich nur wenig 
fortschreitenden Verhandlungen zwischen Klemens und Karl, 
als dieser von der Haltung Nachricht erhielt, welche der Papst 
zu den geächteten Kurfürsten von Bayern und Köln einuahm. 

Den Tag, nachdem in Rom die Kunde vom Tode des 
Kaisers eingetroffen war, erlangte Scarlatti eine Audienz bei 
Klemens XI., in welcher er diesen unter Hinweis auf die 
Treue und Ergebenheit des basischen Hauses gegen den 
päpstlichen Stuhl, und die Verdienste, welche es sich um ihn 
erworben habe, bat, die Interessen seiner Auftraggeber bei der 
bevorstehenden Kaiserwahl im Auge zu behalten und ihre Be- 
rufung zu derselben, wie auch ihre Einsetzung in alle ver- 
lorenen Länder und Würden zu betreiben. Klemens gab auch 
dem Minister die besten Versicherungen und versprach, seinem 
Neffen Albani die notwendigen Befehle nach Deutschland zu 
senden, damit er mit dem einen und andern der deutschen 
Kurfürsten über die Wünsche und Ansprüche von Bayern und 
Köln verhandle 2 ). Es ist nicht ersichtlich, ob diese Instruktion 
für Albani schon jetzt abgelassen wurde; doch zeigte der Papst 
zunächst bei einer andern Gelegenheit seine freundschaftliche 
Gesinnung für die Wittelsbacher. 

Am 23. Mai sandte Klemens Breveu an die katholischen 
Kurfürsten ab, in denen er sie ermahnte, bei der künftigen 
Kaiser wähl ebensosehr das Heil der kathnjischen Religiou wie 
das Wohl des Reiches im Auge zu haben Auch au Erzherzog 
Karl, als König von Böhmen, richtete er ein solches Breve 
mit derselben Ermahnung; doch fügte er, unter Anwendung der 



') a. a. O. 171 1. Mai 27. Barcelona. Karl an Wratislaw. S. 161. und 171 1. 
Juni 11. Barcelona. Karl an Wratislaw. S. 179. Wenn Landau (Rom. 
Wien, Neapel während des spanischen Erfolgekrieges, Leipzig 1SS5. S. 448) 
darauf hinweist, „wie wenig ehrlich es Klemens mit Karl meinte", so 
sprechen diese Stellen auch nicht für eine besondere Aufrichtigkeit Karls, 
zumal man nicht den Ärger des Erzherzogs über die Haltung des Papstes 
zu den Wittelsbachern, von der er noch nicht unterrichtet sein konnte, 
als Entschuldigung anführen kann. 

T ) M.St.A. K. schw. 315/19. 1 7 1 1 . April 25. Rom. Scarlatti an Mal- 
knecht (f. 78/NU; teilweise chiffriert.) Lettres historiques, Bd. 39. S. 609. 
Der Brief Kargs an Joseph Klemens vom 25. Juni (I).StA. a. a. O.) 
bestätigt, dass solche Befehle an Albani ergangen sind. 

") Clem. Ep. II. 1535 ff- Buder II. 509. 
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scheichelhaftesten Wendlingen deu Wunsch hinzu, dass der Wahltag 
in einer für Karl glücklichen Weise verlaufen möge, und ver- 
sprach, dafür alle seine Kräfte einsetzen zu wollen *). Von grosser 
Bedeutung aber für Max Emanuel und seinen Bruder war, 
dass unter demselben Datum auch an sie eine solche Auf- 
forderung zur Theilnahme an der Kaiserwahl erging, als wäre 
über sie niemals die Reichsacht und der Verlust ihrer Länder 
und Würden verhängt worden, als hätten sie ihr Recht auf Sitz 
und Stimme im Kurfürstenkolleg niemals eingebüsst s ). 

In Paris war man schon seit einiger Zeit über die günstige 
Gesinnung des Papstes für die beiden Kurfürsten unterrichtet; 
deshalb beschloss man am 25. Mai in der Berathung, welche 
Simeoni, Karg, Zint und Monasterol zu Villiers, wo 
sich Max Emanuel damals befand, hielten, Klemens XI. 
einerseits, den Kardinälen Tremouille und Molines, Ge- 
sandten Philipps V. in Rom, andererseits, den innigsten Dank 
dafür auszusprechen, dass sie ihre Aufmerksamkeit den Interessen 
von Bayern und Köln zugewendet haben, zugleich aber sie um 
ihre fernere Geneigtheit zu bitten, und gegen „das unverschämte 
Ansuchen" des Grafen Sinzendorf zu remonstrieren, der im 
Haag die Alliierten aufgefordert hatte, das kölnische Domkapitel 
zur Wahl eines neuen Erzbischofs zu bewegen 3 ). Ob der Papst 
in dieser Angelegenheit zu Gunsten des Kurfürsten Joseph 
Klemens in Köln interveniert hat, wissen wir nicht; doch 
berichtet Scarlatti wiederholt, dass der Papst und mehrere 
Kardinäle von den besten Intentionen für die kurfürstlichen 
Brüder beseelt seien 4 ). Dass der Kardinalstaatssekretär P au 1 u c c i 
am 4. Juli den päpstlichen Minister im Haag beauftragte, dahin 
zu wirken, dass jene einer Einladung zur Wahl gewürdigt 
würden, war nur ein neuer Beweis für die Richtigkeit der Be- 
hauptung Scarlattis 5 ). 

So gross auch die Freude Max Emanuels und seines 
Bruders über diese Schritte des Papstes war, sie wurde noch 
übertroffen durch den Unmut und Ärger, mit welchem die habs- 
burgische Partei davon und besonders von dem Breve vom 



1 ) a. a. O. 1533 ff. 

*) Das Schreiben an Joseph Klemens auch bei En neu, Anhang 
nr. 68 S. LXXI1I. 

8 ) D.StA. a. a. O. 171 1. Mai 21. und 26. Paris. Karg an Joseph 
Klemens. 

*) a. a. O. 171 1. Juni 5. Karg an Joseph Klemens. (Or.) 
5 ) M.St.A K. schw. 527/13 f. 91/2. 171 1. Juli 24. Luxemburg. Mal- 
knecht an Heidenfeld. 
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23. Mai Kenntnis nahm 1 ). Sofort bat Wratislaw den Nuntius 
Piazza und A Ibain um Aufklärung, was es mit dieser Nach- 
richt für eine Bewandtnis habe, und mit sichtlicher Erleichterung 
teilte er seinem Herrn mit, dass beide erklärt hätten, sie wüssten 
von nichts und die ganze Sache scheine ihnen unglaubwürdig "). 
Aber Karl gab sich mit dieser Erklärung nicht zufrieden ; bald 
konnte er sich auch davon überzeugen, dass jeues Gerücht der 
thatsächlichen Grundlage nicht entbehrte. Klemens XI. gab 
es selbst zu, mit der Begründung, es habe die Wahrung seiner 
Autorität eine solche Handlungsweise gefordert; denn ohne seine 
Zustimmung könne ein Kurfürst weder creiert noch abgesetzt 
werden; deshalb habe auch die Absetzung der Kurfürsten von 
Bayern und Köln, als ohne sein Gutheissen vollzogen, keine 
rechtliche Bedeutung für ihn 3 !. 

Von dieser Theorie hatte Karl allerdings , wie er selbst 
gesteht, noch nichts gshört. Aber die Thatsache, dass der Papst 
Max Emanuel und Joseph Klemens in ihren unberech- 
tigten Ansprüchen unterstützte, war ihm ein neuer Beweis, dass 
er damit im Einverständnis mit dem französischen Hofe handelte, 
dass die Gesinnung des Papstes auch nach dem vor zwei Jahren 
geschlossenen Frieden keine Wandlung erfahren habe, dass die- 
selbe noch ebenso „anjouvinisch" war wie früher. Deshalb könne 
man sich auch eine weitere Verhandlung wegen Comacchio 
sparen ; denn er sei überzeugt, dass auch ein grösseres Entgegen- 
kommen seinerseits eine Änderung in der Haltung des Papstes 
nicht herbeiführen würde. Deshalb liess Karl an Wratislaw 
den Befehl ergehen , den A 1 b a n i bis auf seine Ankunft in 
Italien zu vertrösten und alles vorderhand „in suspenso" zu 
lassen l ). 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass die ersten Schritte, 
welche der Papst für die geächteten Kurfürsten that, nur dazu 
beitrugen, seine Stellung zum Erzherzog zu verschlimmern. 
Trotzdem hörte Klemens XL nicht auf, sich derselben auch 
fernerhin anzunehmen; wir werden später sehen, auf welche 

') M.St.A. K. schw. 315/19 f- «13 ff. Rom. 1711. Juni 6. Scarlatti an 
Malktiecht. „Aggiungero . . . che gli Austriaci sono oltreinodo irritati 
per i brevi scritti da Sua Beatitudine alli Sren'"' Elettori.'' 

J i Arn eth, Eigenh. Corr. S. 174. 171 1. Juni 3. Wien. Wratislaw an 

Karl. 

*) Also auch hier noch die alte päpstliche Theorie von der Ein- 
setzung der Kurfürsten durch den Papst. Vgl. dazu den Protest Innozenz X. 
gegen die Errichtung einer 8. Kur durch den westfälischen Frieden. 
Erdm annsdörfer I. 6. 

*) Arn eth, a. a. O. S. 198. 171 1. Juli 31. Barcelona. Karl an Wratislaw. 
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Weise er dies that, und ob seine Bemühungen mit Erfolg ge- 
krönt wurden. 

Natürlich verabsäumten Max Kmanuel und Joseph 
Klemens nicht, auch im Reiche selbst Anknüpfungen zu suchen 
und auf diese Weise au dem einen oder anderen Kurfürsten 
einen Vertreter ihrer Interessen zu gewinnen ; zugleich warf auch 
Frankreich das feine Netz geheimster Intriguen und Machi- 
nationen aus, um auf eigenste Rechnung Beute zu machen, ohne 
jedoch den Nutzen seiuer Verbündeten aus den Augen zu verlieren. 

Eine geheime Anknüpfung zwischen Kurpfalz und Kur- 
köln, welche die beiderseitigen Beichtväter vermittelten 1 ), wurde 
von keinerlei Bedeutung, da sie über die Anfangsstadien nicht 
hinausgedieh; auch ist es fraglich, ob dieselbe, selbst wenn die 
Verhandlungen wirklich weiter geführt worden wären, erfolgreich 
gewesen wäre, da darin des Kurfürsten Max Emauuel keine 
Erwähnung gethan wurde. Und wie wenig Pfalz eine Aussöhnung 
mit Bayern beabsichtigte, mag schon daraus geschlossen werden, 
dass Johann Wilhelm alle Anstrengungen machte, auf Grund 
seines Reichsvikariats Bayern als erledigtes Reichslehen in Besitz 
zu nehmen, ein Plan, der von der Kaiserin - Regentin, seiner 
Schwester, wie es scheint, Unterstützung, von Erzherzog Karl 
aber starken Widerstand erfuhr 8 ). 

Weit grösseres Interesse aber gewinnt uns das Schriftstück 
ab, das Ludwig XIV. einen Tag, bevor die beiden geächteten 
Kurfürsten ihre Schreiben an Kurmain/, absandten, ausfertigen 
Hess, weil es in gänzlich uuverhüllter Weise die Absichten des 
französischen Königs bei Gelegenheit der bevorstehenden Kaiser- 
wahl darlegt, nämlich erstens die Wahl Erzherzog Karls, wenn 
möglich, zu verhindern, und zweitens den einen oder andern 
der Reichsfürsten aus dem Verbände der grossen Allianz los- 
zureissen. Es ist dies die vom 6. Mai 171 1 datierte Instruktion, 
welche dem Brigadier Baron Hoock, der. seit 1689 in fran- 
zösischen Diensten, bereits in Holland und Schottland zu diplo- 
matischen Missionen verwendet worden war, als Richtschnur für 
seine Thätigkeit an den Höfen der norddeutschen Kurfürsten, 
von Sachsen, Brandenburg und Hannover dienen sollte 3 ). Sie 



') M.St.A. K. schw. 46/30. f. 101/4. (Konzept), 105/6 (Kopie). 171 1. 
Mai 25. Valencietines. Joseph Klemens an Max Kmanuel. 

*) Arn eth, Kigenhändige Correspondenz etc. S. 146. 171 1. April 22. 
Wieu. Wratislaw an Karl III.; S. 159. 1711. Mai 27. Barcelona. Karl an 
Wratislaw; S. 174 17 11. Juni 3. Wien. Wratislaw an Karl. 

*) Recueil des instruetions donnees aux ambassadeurs et miuistres 
de France. IV. (Pologue I.) 266—279. (PP- J " Karges, Paris 1888). 
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gewinnt für uns noch dadurch grössere Bedeutung, dass sie 
zugleich auch den Absichten und Wünschen der wittelsbachischen 
Brüder Rechnung trägt 

Zuerst sollte sich Hoock au den Hof des Königs August 
von Sachsen - Polen begeben. Obwohl das Verhältnis dieses 
Fürsten zu Frankreich schon von den Zeiten der Erwerbung 
der polnischen Krone her (1697) kein freundschaftliches war, 
und die Anerkennung des Stanislaus Leszinskyals König 
von Polen durch Ludwig XIV. einerseits, dessen Vertreibung 
durch August andererseits auch nicht dazu angethan war, die 
bestehenden Gegensätze auszugleichen, gab man in Paris doch 
die Hoffnung nicht auf, Sachsen-Polen von der Allianz mit dem 
Kaiser zu trennen. Auch auf gegnerischer Seite zeigte sich 
das offene Bestreben, mit dem französischen Hofe in Fühlung 
zu bleiben ; wenigstens deutete dieser die Thatsache, dass König 
August den französischen Gesandten am schwedischen Hof, 
Baron Besenval, der nach der Schlacht bei Pultawa in Polen 
zurückgeblieben war, iu Audienz empfing und sogar vertrauteren 
Umgangs würdigte, iu diesem Sinne. Wenn Frankreich nicht 
schon damals versuchte, dem König August Subsidieu an- 
zubieten, um ihn zur Rückberufung seiner Truppen aus dem 
Verband mit Frankreichs Feinden zu gewinueu, so war dies der 
Rücksichtnahme auf den dem König Ludwig befreundeten und 
Polen hassenden Karl XII. von Schweden zuzuschreiben ge- 
wesen. Hätte Frankreich damals etwas mehr Entgegenkommen 
gezeigt, so wäre, nach der Ansicht des allmächtigen sächsischen 
Ministers, des Grafen F 1 e m m i n g, ein Zusammengehen Sachsen- 
Polens mit Frankreich in nicht mehr allzuweiter Ferne gestanden. 
Dass auch König August einer Anknüpfung mit Ludwig 
nicht abgeneigt war, zeigt auch der Umstand, dass der durch 
ein Beglaubigungsschreiben autorisierte Agent Suhm, den jener 
am französischen Hofe belassen hatte, ein Projekt ausarbeitete 
und vorlegte, wonach Polen, Russland und Dänemark dem König 
von Frankreich ihre Vermittlung zum Frieden und ihre Hilfe 
dazu anboten, Philipp V. im Besitz von Spanien und Indien 
zu erhalten, wenn Ludwig sich entschlösse, Schweden aufzu- 
geben x ). 

Als sich die Nachricht vom Tode des Kaisers bestätigte, 
war es derselbe Suhm, der dem französischen Hof vorstellte, 
dass jetzt der günstige Moment gekommen sei, die diplomatischen 
Beziehungen mit seinem Herrn wieder offiziell aufzunehmen, 
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und Subsidicn forderte, mit welchen man ihn bewegen könnte, 
seine Truppen aus den Niederlanden zurückzuziehen, den König 
von Dänemark, seine Unternehmung gegen die Provinz Schonen 
aufzugeben, endlich die Kurfürsten des Reichs, ihre Stimmen 
bei einer neuen Kaiserwahl zu Gunsten König Augusts ab- 
zugeben. Zwar lehnte Ludwig den auf Subsidienzahlung ge- 
richteten Vorschlag Suhms besonders aus finanziellen Gründen 
ab, doch entschloss er sich, dem Rat des Agenten bezüglich 
der Wiederanknüpfung der offiziellen Beziehungen zwischen 
Frankreich und Sachsen-Polen Folge zu leisten. So reiste 
denn Hoock Anfang Mai 171 1 von Paris ab 1 ). 

Der Grundgedanke des ihm gegebenen Auftrags war, einen 
deutschen Kurfürsten zu gewinnen, der mit dem habsburgischen 
Kandidaten in den Wettkampf um die Kaiserkrone eintrat. 
Merkwürdig berühren uns die Worte, mit denen die französische 
Instruktion diese Absicht zu rechtfertigen, deren Ausführung 
als nützlich, ja notwendig hinzustellen sucht. Frankreich ent- 
blödet sich nicht, die Maske eines Beschützers der Freiheiten 
der deutschen Fürsten anzulegen, welche durch die fortdauernde 
Erblichkeit der Kaiserwürde im Hause Habsburg stark gefährdet 
seien. Frankreich fühlt sich berufen, den Ehrgeiz, das Selbst- 
bewusstsein der deutscheu Kurfürsten anzuspornen, durch den Hin- 
weis, wie unwürdiges sei, jener Familie stets den unbestrittenen 
Vorrang unter den deutschen Fürstenhäusern zu lassen, ohne zu 
versuchen, sich einmal mit ihr auf die gleiche Stufe zu stellen. 
Aber nicht weniger unwürdig und der „deutschen Libertät" ge- 
fährlich wie diese Superiorität des habsburgischen Hauses sei 
die Bevormundung, welche die Seemächte durch ihre gleich 
nach dem Tode Josephs I. zu Gunsten des Erzherzogs Karl 
abgegebenen Erklärungen über das freie Wahlrecht der Kur- 
fürsten auszuüben begonnen hatten. Die eigensten Interessen 
derselben forderten gebieterisch, weder das eine noch das andere 
zu dulden; die Kurfürsten müssten sich einmal zu energischem 
Widerstand aufraffen, sie müssten die günstige Gelegenheit, die 
der Tod des Kaisers bietet, ergreifen und sich umsehen, ob sich 
nicht ein anderer Fürst im weiten Reiche mit dem aufgestellten 
Kandidaten in der Würdigkeit messen könne, ohue dass dabei 
jedoch die Rücksicht auf den Vorteil der katholischen Religion 
ausser Acht gelassen werde. Diesen Fürsten zu finden und 
auf den Kaiserthron zu erheben, dazu will Ludwig XIV. die 
hilfreiche Hand bieten. 
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Der Kurfürst von Bayern, an den Frankreich zu andern 
Zeiten wohl zuerst gedacht hätte, kam begreiflicherweise dies- 
mal nicht in Betracht. Dagegen lenkte Ludwig seineu Blick 
auf den, wie er meinte, Katholiken und Protestanten gleich an- 
genehmen Kurfürsten von Sachsen, König von Polen, August II. 

Ihn empfahl dem König von Frankreich, dass er schon 
das Jahr vorher ehrgeizige Pläne geschmiedet hatte \ dass er 
katholischen Bekenntnisses war und über eine Hausmacht ver- 
fügte, die gross und reich genug war, ihm die Mittel liefern 
zu können, welche notwendig waren, um als Reichsoberhaupt 
würdig auftreten zu können; denn „die Kaiserwürde", sagte ein- 
mal der Kurfürst von Mainz, „ist eine Gemahlin ohne Braut- 
schatz, die aber viel zu unterhalten kostet 2 )". Auch lag nach 
Ludwigs Ansicht sein deutscher Machtbesitz zentral genug, 
um König August die Aufrechthaltung der Ordnung im Reich 
zu ermöglichen. 

Um aber diesen zur Bewerbung um die Kaiserkrone zu 
bestimmen, sollte Hoock es nicht nur an den entsprechenden 
Geldspenden für die sächsischen Minister nicht fehlen lassen 3 ), 
sondern dem König — im Gegensatz zur Ansicht des Mainzers 
— die Vorteile, welche ihm aus der Stellung als Reichsoberhaupt 
erwüchsen, recht deutlich vor Augen stellen. Eiumal im Besitz 
der Kaiserwürde, konnte August mit ganz anderen Aussichten 
an die Festigung seiner, sowohl durch drohende Bewegungen 
Karls XII. wie durch Aufstände der ihm entfremdeten Ein- 
wohner, gefährdeten Stellung in Polen herantreten ; dann konnte 
er mit ganz anderem Nachdruck den Kampgf gegen seine Feinde 
führen, da das Reich seine eigenen sächsischen Streitkräfte be- 
deutend verstärken werde; aber auch ein billiger Friede mit 
Schweden war leichter zum Abschluss zu bringen, wenn August 
dem Schwedenkönig als Kaiser gegen übertrat. 

Um aber dieses Ziel zu erreichen, versprach Ludwig XIV., 
alles aufzubieten, was in seiner Macht stand, ja er machte sich 
anheischig, wenn nötig, sogar mit einer verstärkten französischen 
Armee am Oberrhein zu operieren; eine blosse Demonstration 
werde schon genügen, die Chancen Augusts günstiger zu 
gestalten; denn besonders die vorderen Reichskreise fürchteten 
neue Einfälle französischer Soldaten, und würden alles auf- 



l ) M. Landau, Rom, Wien, Neapel während des spanischen Hrb- 
folgekrieges. S. 449. Anni. 1. 
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wenden, das Reich zu einem friedlichen Abkommen mit Frankreich 
zu bewegen, ehe sie nochmals die Greuel eines Krieges erdulden 
wollten. 

Dafür verlangt aber Ludwig, dass König August ihn 
in seinen Bemühungen unterstütze, welche darauf abzielten, 
dass die beiden ungerechterweise, einzig und allein im Interesse 
des Hauses Österreich und gegen die Gesetze des Reichs geächteten 
Wittelsbacher zur zukünftigen Kaiserwahl zugelassen würden ; 
seine Stellung als Reichsvikar könne dazu vielleicht manches 
nützen, wenn auch vorauszusehen sei, dass dagegen Österreich 
dem audern Reichsvikar, dem Pfälzer, möglichst grosse Autorität 
und Bedeutung einräumen werde. Dass dann, wenn diese Be- 
mühungen mit Erfolg gekrönt sein werden, Bayern und Köln 
ihre Stimmen dem Kandidaten zuwenden würden, der sich der 
Freundschaft Frankreichs erfreue, sei selbstverständlich. 

Eines aber betont Ludwig XIV. in seiner Instruktion 
ganz besonders und an verschiedenen Stellen: Es ist unter 
allen Umständen zu versuchen, die Wahl des neuen Kaisers 
möglichst lange hinauszuschieben; je mehr das gelinge, desto 
schlimmer sei es für den Erzherzog, desto besser für seinen 
Gegenkandidaten. Dies werde nicht allzuschwer durchzuführen 
sein, da diejenigen Kurfürsten, denen an der Wahl des Habs- 
burgers nicht viel gelegen sei, es für das Reich als vorteilhaft 
ansehen werden, wenn man Zeit gewinnen könnte, um entweder 
den Ausgang der kriegerischen Ereignisse abzuwarten oder mit 
Müsse die Bestimmungen zu beraten, welche der Wahlkapitulation 
zur Wahrung der Rechte der deutschen Fürsten eingefügt werden 
sollten 1 ). Hiebei rechnete Ludwig ganz besonders auf die 
Thätigkeit König Augusts, dem es nicht schwer fallen konnte, 
Punkte zur Beratung zu bringen, die geeignet waren, den Ab- 
schluss der Verhandlungen und damit die Wahl selbst möglichst 
zu verzögern, so z. B. die Forderung, dass die Rechtskraft der 
über Bayern und Köln verhängten Acht untersucht würde, die 
Entscheidung darüber, ob die Ächtung eines geistlichen Reichs- 
fürsten eine andere Strafe als die Entziehung seiner Revenuen 
mit sich bringe, endlich die Frage nach der Berechtigung Karls, 
den Titel eines böhmischen Königs zu führen. 

Besonders auf diesen letzten Punkt sollte Hoock die Auf- 
merksamkeit König Augusts lenken. Denn, nehme man die 
Erblichkeit der Krone von Böhmen im Hause Habsburg an, so 
seien zweifellos die Töchter des verstorbenen Kaisers Joseph 
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dazu näher berechtigt als Karl; damit biete sich aber auch 
Gelegenheit, mit dem Kurfürsten Georg von Hannover in 
Verbindung zu treten, ihn zur Vertretung der Interessen seiner 
Nichten ') zu gewinnet] und zu bestimmen, gleichfalls gegen 
den Erzherzog aufzutreten. 

Überhaupt wäre es sowohl für die Pläne Frankreichs wie 
für die Angelegenheit König Augusts von grösstem Vorteil, 
wenn es Hoock gelänge, sich sosehr das Vertrauen desselben 
zu erwerben, dass dieser ihn selbst beauftragte, sich an die Höfe 
von Berlin und Hannover zu begeben, um dort für seine Kaiser- 
wahl zu arbeiten. Trete aber dieser günstigere Kall nicht ein, 
so solle Hoock auf eigene Faust dorthin reisen, die Stimmung 
zu erforschen suchen, welche über die Absichten Frankreichs 
und Sachsen -Polens herrschten, die beiden Fürsten mit Miss- 
trauen gegen Österreich erfüllen, sie für die Kandidatur Augus ts 
zu gewinnen und für die Zulassung der geächteten Brüder zur 
Kaiserwahl zu bewegen trachten.') 

Ludwig zweifelte nicht, dass seine Pläne dort gute Auf- 
nahme fiuden würden. Denn auch jenen Kurfürsten, urteilt er, 
müsse es erwünscht sein, wenn die Kaiserkrone aufhörte, im 
Hause Habsburg erblich zu sein, wenn das Reich endlich einmal 
auf Frieden hoffen könnte, den es so selten genoss, seit es sich 
verpflichtet fand, Österreich in seineu Privatstreitigkeiten zu 
unterstützen. Besonders König Friedrich I. werde gerne die 
Bestrebungen Augusts unterstützen, zumal da seine eigene Be- 
werbung um die Krone wegen seines protestantischen Bekennt- 
nisses und der freundschaftlichen Stellung der protestantischen 
Seemächte zum Erzherzog gegenwärtig keine Aussicht auf Erfolg 
haben, dagegen eine Durchbrechung der Erblichkeit der kaiser- 
lichen Würde in der Habsburgischen Familie ihm wie den anderen 
deutschen Fürsten die Aussicht eröffnen würde, unter anderen 
politischen Verhältnissen einem Mitglied seiner Familie jene 
Würde verschaffen zu können. Dass König August nicht 
zögern werde, seine Unterstützung entsprechend zu vergelten, 
werde nicht wenig dazu beitragen, Friedrich zu gewinnen, 
abgesehen davon, dass dieser die Genugthuung haben werde, 



') Georg von L üneburg f 1641. 

Johann Frie drich f 167 9. Krnst Aug ust t 169 8. 

Wilhehuine Amalie, Georg I. f 1727. 

verni. mit Joseph I. 

■ ■ ' —* - 

Maria Josepha. Maria Amalie. 

s ) R e c u e i 1 IV. 1 . 274, 276/7. 



Digitized by Google 



- 53 



sich an den Holländern durch Bekämpfung ihres Kandidaten 
Karl dafür zu rächen, dass sie ihn während des Krieges mehr 
wie einen Söldling (mercennaire) als wie einen Fürsten behan- 
delten, dessen Allianz ihnen die grössten Vorteile gebracht hatte. 

Die Befehle Ludwigs XIV. gehen also dahin, dass Hoock 
in Berlin, und ebenso in Hannover für die Kandidatur Augusts 
thätig sein soll. Sollte aber der Fall eintreten, dass der ehr- 
geizige Brandenburger — was der König zwar für sehr unwahr- 
scheinlich hält — selbst Gelüste nach der Krone zeigte, so 
sollte Hoock, weit entfernt, solche Pläne zu unterstützen, nur 
den aufmerksamen Beobachter spielen und genau nach Paris 
berichten; eine solche Kandidatur würde Ludwig aus religiösen 
Motiven mir sehr ungern sehen 1 ). Sollte es sich aber ereignen, 
dass August sich nicht um die Krone bewerben wollte, und 
damit die Notwendigkeit gegeben sein, einem protestantischen 
Fürsten dieselbe zu verschaffen, wollte man sie nicht dem Habs- 
burger in den Schoss fallen lassen, so würde Ludwig XIV. 
den Kurfürsten von Hannover allen andern Kandidaten vor- 
ziehen. Auch für ihn sprächen politische und religiöse Momente; 
denn einerseits sei, wenn Georg Kaiser würde, eine Lösung 
der englischen Krbfolgefragc im Sinne Ludwigs zu hoffen, 
nämlich dass jener auf sein Erbrecht auf die vereinigten König- 
reiche zu Gunsten des stuart'schen Prätendenten Jakob Kduard 
(f 1766) verzichtete: andererseits liege die Möglichkeit sehr 
nahe, dass auch Georg, dem Beispiele mehrerer Mitglieder 
seiner Familie, so seines (1679 gest.) Onkels Job an n Fri edr ich 
von Hanuover, und Anton Ulrichs von Wolfenbüttel, folgend, 
zum katholischen Bekenntnis übertrete, zumal da er, wie es 
scheine, kein strenger Anhänger des Protestantismus sei. Wenn 
also Georg sich eutschliessen würde, zu konvertieren, wollte 
Frankreich ihm gerne zum Kaiserthron verhelfen. Der Zu- 
stimmung Schwedens, das die Krone sicherlich lieber dem Kur- 
fürsten von Hannover als seinem ärgsten Feinde, Au gu s t von 
Sachsen- Polen, gönnen werde, könne man sicher sein*); dagegen 
sei der Widerstand Anton Ulrichs von Wolfenbüttel zu 
gewärtigen, der uicht gegen den Gemahl seiner Enkelin, Erz- 



*) a. a. O. 275. Krdman nsdörfer II. 273. Anm. 3. 

*) Diese Annahme konnte aber nur in Hinsicht auf den protestantischen 
Georg Ludwig ihre Berechtigung haben. Der ausgeprägte religiöse Eifer 
des protestantischen Schwedenkönigs würde dein katholisch gewordenen 
Georg Ludwig kaum in der Verfolgung solcher ehrgeizigen Absichten 
Vorschub geleistet haben; vgl. die Stellung Karls XII. /.um Frieden von 
Alt-Ranstädt. 
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herzog Karl'), in Verbindung mit Hannover werde treten wollen. 
Doch sollte Hoock die Möglichkeit, die Vermittlung des Her- 
zogs zwischen Österreich und Frankreich zu gewinnen, nicht 
ausser Acht lassen. 

Wenn aber weder August noch Georg Lust zeigten, mit 
Karl in den Wettkampf um den Thron einzutreten, so sollte 
Hoock doch wenigstens diese Fürsten mit Misstrauen gegen 
Habsburg erfüllen, und die Wahl „zu einem Gegenstand des 
Unfriedens unter den deutschen Fürsten machen", um die Ent- 
scheidung darüber womöglich bis zum Abschluss eines allgemeinen 
Friedens hinauszuschieben *). 

Daneben wurde aber auch die Durchführung des zweiten 
Teils der Pläne Ludwigs XIV., welcher die Losreissung 
deutscher Fürsten von der grossen Allianz zum Gegenstand 
hatte, den Händen Hoocks anvertraut, wenigstens so weit es 
sich um König August handelte. Um diesen zu bewegen, die 
Partei Österreichs zu verlassen , versprach Ludwig, alles auf- 
zubieten, um ihm die Krone Ungarns zu verschaffen. Denn da 
er sich ebenso wenig um die Erklärungen des Pressburger 
Reichstags vom 31. Oktober 1687 wie um die die Erbfolge in 
Böhmen regelnden Bestimmungen kümmern zu müssen glaubte, 
galt in seinen Augen auch der ungarische Thron für erledigt; 
seine Beziehungen zu Rakoczy uud dessen Anhängern Hessen 
es ihm nicht zweifelhaft erscheinen, dass der Wahl eines von 
ihm präsentierten Kandidaten keine bedeutenden Schwierigkeiten 
entgegenstehen würden, zumal er sich bereit erklärte, den auf- 
ständischen Ungarn so reiche Subsidien zufliessen zu lassen, 
dass sie den Krieg gegen Österreich mit mehr Erfolg als je 
wieder würden aufnehmen können. Für August bot der 
Besitz des reichen Ungarn, den Ludwig ihm durch ein Ab- 
kommen mit der Pforte von dieser Seite zu sichern sich an- 
heischig machte, unverkennbare Vorteile: nicht nur wurde seine 
Stellung im Reich dadurch nicht gemindert, sondern es wurden 
ihm auch reichliche Mittel geliefert, um die unsichern polnischen 
Verhältnisse mit starker Hand in Ordnung zu bringen und halten 
zu können. Und selbst wenn Polen dem König verloren ging, 
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hatte August doch au Ungarn einen Besitz, der diesen Verlust 
reichlich aufwog 1 ). 

Wie Hoock den Abfall Sachsens von der Allianz betreiben 
sollte, so war Graf de Ii Verne, „Kammerherr und Oberjäger- 
meister St. durchlauchtigsten Hoheit von Montbelliard *)" be- 
auftragt, bei Preussen einen daraufhinzielendeu Versuch zu 
machen. Dieser teilte (7. und 8. Juli) dem preussischen Ge- 
sandten in Wien, dem Grafen Metternich, Anerbietungen 
Frankreichs mit, welcher seinerseits am 11. seinem Herrn 
darüber Bericht erstattete. Am 24. Juli beauftragte Friedrich I. 
den geheimen Rat Peyrol in Neufchatel, und später, als de la 
Verne sich zum Herzog von Mecklenburg begab und dort dem 
preussischen geheimen Rat Marschall von Biber stein seine 
Aufträge entdeckte, den Grafen Cnyphausen, der dem König 
von Dänemarck, bei welchem er Gesandter war, in diese Gegend 
gefolgt war, die weiteren französischen Eröffnungen zu vernehmen 
und in Verhandlung einzutreten 3 ). Und man muss gestehen, 
dass die Vorschläge, wie sie de la Verne zuletzt fixierte*), für 
Preussen manches Verlockende hatten. Für dessen Abfall von 
der Allianz wollte Ludwig XIV. dem König nicht nur reichliche 
Subsidien zahlen, mit denen er seine aus Italien und den Nieder- 
landen zurückzuberufenden Truppen leicht auf einem andern 
Kriegsschauplatz beschäftigen könnte, sondern sich auch ver- 
pflichten, sein Streben nach Machterweiterung nachdrücklich zu 
unterstützen; er wollte ihm ebenso im Streit um die oranischen 
Güter, in welchem er mit dem Prinzen von Nassau-Friesland 
lag, beistehen, wie den Besitz von Neufchatel und Valengin sichern 
helfen, desjenigen Teils der oranischen Erbschaft, dessen König 
Friedrich sich im Jahre 1707 schon bemächtigt hatte. Wenn 
dieser ferner bewirken wollte, dass die Kaiserwahl möglichst 
hinausgeschoben und den Kurfürsten von Bayern und Köln 
wieder zu ihrem Rechte verholfeu würde, so würden diese zum 
Dank dafür nicht nur ihre beiden Kurstinimen dem König zu 
beliebiger Verfügung aubieten, sondern Max Emanuel würde 
sich auch, als künftiger Herr der Niederlande, durch den Ab- 
schluss eines Partikulartraktats erkenntlich zeigen, worin die 
Abtretung Gelderns und der Verzicht auf einige Besitzungen im 
Reich, z. B. im fränkischen Kreis 5 ), auf welche er Ansprüche 

, ) Recueil IV. 1. 271/2. 274. 

*) Damals residierte zu Montbelliard das letzte Glied des Hauses 
Wiirttemberg-Mönipelgard, Leopold p;berbard; geb. 1670, gest. 1723. 
•') Droysen IV. 1. 23S und 317. Anin. 451. 
4 ) Droysen IV. 4. 3oo ff. 

*) So Nürnberg; vgl. dazu Droysen IV. 1. 174. 
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machte, ausgesprochen würde. Auch wurden die beiden Wittels- 
bacher dann alle Kräfte einsetzen, um eine Wahlkapitulation 
aufzustellen, welche den Kurfürsten und Fürsten des Reichs 
ergiebigen Schutz gegen Übergriffe des künftigen Kaisers ge- 
währen würde. 

Wie stimmt es nun mit den Versicherungen der Treue und 
Ergebenheit gegeti das Haus Habsburg, mit denen der Berliner 
Hof nicht geizte, übereiu, wenn man mit französischen Agenten 
offen in Verhandlungen eintrat, deren Ziel nichts anderes, als 
der Abfall Preussens von der Partei Österreichs war? Wir 
wissen, dass Friedrich sich gleich nach dem Tode Josephs I. 
zu einem engen Bündnis mit dem Erzherzog Karl erboten, 
zugleich aber auch eine Reihe von Forderungen an Österreich 
geltend gemacht hatte. Zwar verhehlte sich der Erzherzog 
nicht, dass ein solches Bündnis mit Preussen manche Vorteile 
für ihn itn Gefolge hätte l ), konnte sich aber lange nicht ent- 
schliessen, die Wünsche des Königs zu befriedigen. 

Da kam es für Friedrich darauf an, ein Mittel zu findeu, 
mit dem sich eine Pression auf Karl ausüben Hess, um ihn 
zur Erfüllung seiner Forderungen gefügiger zu machen. Dazu 
bediente man sich der Verhandlungen mit Frankreich; denn 
sah Karl, welch vorteilhafte Auerbietungeu Ludwig XIV. 
machte, um Preussen für sich zu gewinnen, so konnte er, wollte 
er diesen immerhin mächtigen Bundesgenossen nicht verlieren, 
nicht anders, als seinerseits ihm die Bewilligung seiner Forderungen 
in Aussicht zu stellen. Deshalb zögerte Friedrich I. nicht, 
die Vorschläge Frankreichs sogleich nach Wien und Barcelona 
zu berichten. Er hatte sich in seiner Berechnung nicht geirrt: 
die Furcht, den König, der sich in der Frage der Kaiserwahl 
bisher so treu erwiesen und, wie Karl selbst gestand, dafür 
am wenigsten von sämtlichen Kurfürsten gefordert hatte, von 
den Auerbietungeu Frankreichs verlockt, von sich abfallen zu 
sehen, das Misstrauen gegen seine Alliierten, endlich Gerüchte, 
dass Ludwig XIV. die deutschen Kurfürsten aufgefordert 
habe, „die reichscrou alternativ mit den acatholicis zu machen V, 
Gerüchte, die Friedrich noch durch die Erklärung geflissentlich 

') Arneth, Eigenh. Corr. S. 201. 1711. Juli 31. Barcelona. Karl 
an Wratislaw. Karl teilt dem Grafen mit, dass Friedrich eine Allianz an- 
geboten habe, „welchs ich nötig anzuhören undt ihm wohl zu nienagiren 
findt, dau dis auch die alijrte (die einige Apreheusion vor ihm haben) 
denken machen undt uns nicht änderst als nu/en werdt, dau dass anhören 
nicht schadt und kent seyn dass n u/lieh wer, so ein allianz zu schliesscn, 
welchs man aus sein proposition werdt urtheilen kenen". 

*) A riK-th, a. a. (). 206. 
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nährte, ein französischer Agent habe ihm die Hilfe seines Hofes 
zur Erwerbung der Kaiserwürde angeboten: Alles das bewirkte, 
dass der Erzherzog am 4. September von Barcelona aus eine 
„Interimsresolution" ergehen Hess, in welcher er dem preussischen 
König — allerdings in möglichst unverbindlicher Weise — die 
Erfüllung seiner Wünsche in Aussicht stellte, sobald er ins 
Reich kommen werde l ). Zugleich erklärte er auch seinem Ver- 
trauten Wratislaw gegenüber seine Geneigtheit, in ein engeres 
Bündnis mit Preussen einzutreten. „Findte höchst nuzlich sich 
auch wegen einer neyen aliauz enger mit ihnen zu verstehen, 
absonderlich in disen conjuneturen, wo nicht vill denen alijrten 
zu drauen, welche doch auch allzeit einige egard und aprehension 
vor Preyssen haben, undt findt ich disen nun von allen Chur- 
fürsten den besten vor uns undt der wenigste condiciones 
machet 8 ). 

Noch aber gab Friedrich I. die Verhandlungen mit 
Frankreich nicht auf, sei es, dass ihm die Erklärungen Karls 
nicht genügten, und er die Waffe, welche sich ihm so brauch- 
bar erwiesen hatte, um diesen gefügiger zu machen, nicht aus den 
Händen geben wollte, bis der Erzherzog alle Versprechungen 
auch wirklich erfüllt hatte, sei es, dass er bei den nahen Friedens- 
aussichten und den auftretenden Symptomen der Lockerung der 
grossen Allianz nicht alle Verbindungen mit Frankreich abge- 
schnitten wissen wollte 8 ). So wurden diese denn noch bis in 
den April 17 12, nachdem der Utrechter Kongress schon längst 
begonnen hatte, weitergesponnen. Da erst befahl Friedrich 
ihren Abbruch, nicht, wie es scheint, weil Karl seine Forderungen 
bewilligt hatte, sondern weil, wie Droysen sagt, entweder die 
Anerbietungen Frankreichs zu gering waren, oder auf dem Kongress 
auf der Seite Englands mehr zu hoffen war 4 ). 

Da die Verhandlungen zwischen Frankreich und Preussen 
vor der Wahl Karls nicht zum Abschluss kamen, ersehen wir 
auch nicht, wie Friedrich sich zu der Forderung, die Zulassung 
der Kurfürsten von Bayern und Köln zur Wahl zu vertreten, 
stellte. Etwas, wenn auch nur wenig, erfahren wir darüber 

') Droysen, IV. 1. 238. 317. Anin. 453. 

*) Arneth, a. a. O. 217. 171 1. Sept. 5. Barcelona. Karl an Wratis- 
law; vgl. im selben Briefe die ,,gravaiuiua'' und ,, petita" von Main/., 
(S. 217/8), und (S. 220) den Argwohn des Grafen Gallas, des ö.sterr. Ge- 
sandten in London, gegen geheime Friedensverhandlungen zwischen 
Kngland nnd Krankreich. 

s ) IC r d 111 a 11 11 s d ö r f e r II. 273. 

*) Droysen IV. 4. 302. 
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durch eiiic Anknüpfung, welche den beiden Wittelsbachem ohne 
Vermittlung Frankreichs mit Preussen gelang. 

Als sie am 7. Mai ihr erstes Schreiben an Kurmainz und 
dessen Kopie an die anderen deutschen Kurfürsten abgehen 
Hessen, ergab sich bei Ffalz und Brandenburg - Preussen eine 
Schwierigkeit, welche aus der Titelfrage entsprang; denn Johann 
Wilhelm durfte man nicht mit „Erztruchsess", der Würde 
bezeichnen, welche er nach der Ächtung Max Emanuels an 
sich gebracht hatte, und Friedrich nicht als König von 
Preussen, als welchen Bayern und Köln ihn noch nicht an- 
erkannt hatten. Bei dem ersteren umging man diese Klippe, 
indem man das Schreiben mit Weglassung des angefochtenen 
Titels einfach „An S. kurfürstliche Durchlaucht zu Pfalz" 
adressierte. Schwieriger lag die Sache bei Preussen : Friedrich 
den königlichen Titel beizulegen, ging nicht an, da er das als 
selbstverständlich hingenommen hätte, die beiden Kurfürsten 
aber gerade seine Anerkennung ausspielen wollten, um ihn zu 
bewegen, ihnen dafür ihr „zugehöriges tractament" zu geben, 
d. h. die über sie verhängte Acht zu ignorieren und für ihre 
Zulassung zur Kaiserwahl einzutreten. Doch konnte mau, um 
ihn nicht zu beleidigen, ihu nicht einfach als Kurfürsten von 
Brandenburg anreden. Daher beschritt man den Ausweg, die 
Kopie des Schreibens au Mainz nicht direkt an ihn zu adres- 
sieren, und ihm durch seinen Gesandten auf dem Reichstag zu 
Regensburg übermitteln zu lassen — wie es sonst geschehen 
sollte — , sondern durch den bayrischen Hofrat Heidenfeld, 
den Agenten Max Emanuels in Holland, der schon 1707 
Verhandlungen zwischen Frankreich und Brandenburg geleitet 
hatte l ) und seitdem noch immer in Korrespondenz mit branden- 
burgischen Diplomaten stand, einem derselben zu übersenden, 
von einem Privatbrief Heide nfelds begleitet und erläutert. 
Die Wünsche der beiden geächteten Kurfürsten, im Interesse 
der Wohlfahrt des Reiches und der Ruhe Europas die Wahl 
des neuen Kaisers durch ihre Theilnahnie zu einer rechtmässigen, 
unanfechtbaren zu gestalten, konnte der preussische Minister 
von Ilgen — an ihn war der Brief Heiden felds gerichtet 
— aus der beiliegenden Kopie des Schreibens an Kurmainz 
ersehen ; dem bayrischen Agenten kam es darauf an, vorzustellen, 
wie viel Vertrauen seine Auftraggeber in die Einsicht und 
Billigkeit des Königs setzten, wie stark sie hofften, dass er 
dazu beitragen werde, dass sie wieder zu ihrem Rechte gelangten, 



') Droysen IV. J. 300. 
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und wie sehr sie wünschten, mit ihm wegen dieser Angelegenheit 
in engere Korrespondenz zu treten. Da aber die Zeit dränge, 
hätten die beiden Kurfürsten ihm befohlen, gleich jetzt, uoch 
ehe sie Gelegenheit gehabt hätten, sich mit dem König selbst 
in Verbindung zu setzen, dessen einsichtsvollem Minister ihre 
Intentionen mitzuteilen, und ihn zu bitten, er möchte seinen 
Herrn davon unterrichten und seineu Einfluss dahin geltend 
macheu, dass Friedrich sich für die Zulassung der Kur- 
fürsten zur Kaiserwahl verwende. Der König könne überzeugt 
seiu, dass Max Kmanuel und Joseph Klemens, wenn 
sie auf seine Vermittlung hin wirklich das Ziel ihrer Wünsche 
erreichten, ihre Dankbarkeit in jeder Weise zeigen und bethätigen 
würden, wo immer es sich um das Interesse des Königs haudeln 
werde. Zugleich Hess Heide nfeld auch durchblicken, dass 
man dann auch nicht zögern würde, ihn zu der erworbenen 
königlichen Würde zu beglückwünschen 1 ). 

Am 7. Mai wurde dieser Brief verfasst; nach einigen Schwierig- 
keiten gelang es, Hymmen, den preussischen Gesandten im 
Haag, ins Vertrauen zu ziehen, und zu bewegen, „das Gesinuen" 
der beiden Wittelsbacher an Ilgen und damit an König Friedrich 
gelangen zu lassen*). 

Bald hoffte man auch in mündliche Verhandlungen mit 
Ilgen eintreten zu können, da der König beabsichtigte, selbst 
nach dem Haag zu kommen, um sich dort mit dem Prinzen 
von Nassau- Friesland wegen der streitigen oranischen Güter zu 
besprechen 3 ). 

Es scheint nicht, dass es im Haag zwischen dem branden- 
burgischen und dem bayrischen Diplomaten zu persönlichen 
Besprechungen gekommen ist. Aus den spärlicheu Nachrichten 
über diese Angelegenheit ersehen wir nur soviel, dass sie keine 
rechten Fortschritte machen wollte. Vielleicht lag ein kleiner 
Teil der Schuld daran bei Joseph Klemens. Dieser war mit 
dem Inhalt des Schreibens, das Heiden fei d am 7. Mai an 



') M.StA. K. schw. 527/14. f. 13. 17 11. Mai 7. Copic de la lettre 
cscrite par ordre de LIII. II. ä Mr. B. d'Ilgen; s. Anhang Nr. 6 (Uli. — 
Joseph Klemens; II. ~- Max Kmanuel; da von Compiegne datiert ist, 
während Heidenfeld in Holland, vermutlich in Rotterdam, sich befand, 
so weist das vielleicht darauf hin, dass das Konzept des vSchreibens aus 
Malknechts Feder stammt). 

D.St.A. a. a. O. 171 1. Mai 8. Paris. Karg au Torcv, und M.StA. 
a. a. O. 1711. Mai 13. Compiegue. Malknecht an Heidenfeld (f. 22). 

») M.St.A. a. a. O. f. 45/?- Mai 25. Heidenfeld an Malkuecht. D.St.A. 
a. a. O. Juni 1, Karg an Joseph Klemens. Paris. 

8 ) Drovsen IV. 1. 239. 
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Ilgen gesandt hatte, keineswegs einverstanden. Er äusserte 
sich seinem Kanzler gegenüber l ). man habe sich mit dem Bran- 
denburger viel zu weit eingelassen, wenn man versprach, ihn 
überall, wo es sich um sein Interesse handle, zu unterstützen, 
falls er sich mit Erfolg für ihn und Max Emanuel verwendete. 
Indem er auf die Gerüchte hinwies, welche zu erzählen wussten, 
dass Friedrich daran denke, sich selbst zum Kaiser wählen zu 
lassen'), stellte er vor, dass an ihn und seinen Bruder bald die 
Notwendigkeit herantreten könne, jenen Versprechungen Heiden- 
felds die That folgen zu lassen. Damit würden sie aber vor 
die Alternative gestellt, entweder dem König gegenüber wort- 
brüchig zu werden, oder ein Unternehmen zu fördern, das für 
das Reich und die katholische Religion vou grösstem Nachteil 
sein würde, abgesehen davon, dass dessen Unterstützung ebenso 
sehr ihr Gewissen bedrücken wie ihre Ehre beflecken müsste. 
Auch der Umstand, dass Friedrich dem einen und andern 
gegenüber „einen lust zur Cathol. Religion gezeigt haben" solle, 
„falls das Churfürstl. Collegium bei der bevorstehenden Kaysers- 
Wahl auf Ihn reflectiren mögte 3 )", Hess die ganze Sache nicht 
in besserem Licht erscheinen ; denn mau war überzeugt, dass 
die Konversion des Königs weder dem Reich noch der katho- 
lischen Religion zum Vorteil ausschlagen werde, da es dabei 
ebenso ergehen werde wie mit dem König August von Sachsen- 
Polen, der „zum Schein" katholisch sei, während sein Sohn und 
seine Kurlaude im Protestantismus verharrten. 

Aus diesen Gründen war dem Kurfürsten J oseph Klemens 
die Anknüpfung Max E manu eis durch Heidenfelds Ver- 
mittlung nicht sympathisch, und da er, warum, ist nicht zu 
erkennen, sich auch keinen Erfolg von derselbeu erhoffte, suchte 



') D.St.A.a. a. O. 171 1. Juni 3. Valenciennes. Joseph Klemens an Karg. 

2 ) So erfuhr Malknecht aus den Niederlanden, ein preussiseher Minister 
habe sich geäussert, „qu'il ne falloit pas douter que son Maistre ne songoit 
pour luv ä ditc couronne (imperiale"), et que depuis longtcmps il faisoit 
l'atuour ä deux Klecteurs pour avoir leurs voix." M.St.A. K. schw. 527/1 3 
f. 27/8. 171 1. Mai 16. Compiegne. Malknecht an Heidenfeld. Karg ist von 
Anfang an von der Aussichtslosigkeit einer Bewerbung Friedrichs um die 
Kaiserkrone überzeugt (D.StA. a. a. O. 1711. Mai iS. Paris. Karg an Joseph 
Klemens), und Joseph Klemens selbst zweifelt einen Augenblick, ob Friedrich 
wirklich derartige Absichten hege; am 23. Mai schreibt er an Karg, der 
König habe in allem, was er thue, seine Politik, und er lasse vielleicht 
solche Gerüchte absichtlich umlaufen, um seine Stimme wertvoller zu 
machen und teurer zu verkaufen. (D.St.A. a. a. (.).) Diese Ansicht entsprach 
der Wahrheit auch am besten; doch hat Joseph Klemens nicht daran 
festgehalten. 

3 ) D.St.A. n.a. O. 17 u. Mai 21. Paris. Karg an Joseph Klemens. 
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er seinerseits Fühlung mit dem Berliner Hof zu gewinnen. Das 
gelang ihm auch; diesmal wurden die Verhandlungen, wahr- 
scheinlich auf etwas veränderter Basis, zwischen dem Generalvikar 
Joseph Klemens' und dembrandenburgischeu Residenten Di est, 
der darüber an Ilgen weiter berichten sollte, zu Köln geführt 1 ). 
Auch sie erfüllten die grossen Hoffnungen, welche der Kurfürst 
auf sie gesetzt hatte, nicht. Die Unvorsichtigkeit, einen Brief au 
Friedrich, den Kurfürsten von Brandenburg, zu adressieren, 
strafte sich sofort. „Der Baron Ilgen", so schreibt Karg am 
17. Juni au seinen Herrn*), „beschwert sich hart über Euer 
Churfr. Drlt, das Sie seinem Herrn nur das Churfr. tractament 
gegeben haben, und sagt, das ers fürs einen affront aufnehme 
und über den Köuigl. Titl nicht zu capitulieren habe." Zwar 
befahl Joseph Klemens sogleich seinem Kauzler, zu sehen, ob 
sich der begangene Fehler nicht wieder gut machen Hess; auch 
Karg und Torcy hielten dafür, dass man um jeden Preis ver- 
suchen solle, die Beziehungen zu Preusseu auch fernerhin auf- 
recht zu erhalteu; denn wenn auch Friedrich die Berufung 
der geächteten Kurfürsten zum Wahltag nicht durchsetzen wollte 
oder konnte, sollte mau sich doch seiner Freundschaft für den 
künftigen Friedenskon gress zu versichern trachten Aber für 
jetzt wenigstens zerschlugen sich die Verhandlungen zwischen 
Köln und Preusseu, wie Joseph Klemens Anfang Juli seinem 
Bruder zu Namur erzählte, während diejenigen, welche Heiden- 
feld mit Ilgen führte, sich, wenn auch langsam und träge, 
noch weiter schleppten. 

Am 2. Juni hatte der letztere von Kleve aus den Brief des 
bayrischen Agenten vom 7. Mai beantwortet; dieses Schreiben 
liegt uns nicht vor, wohl aber das nächste Heideufelds (wahr- 
scheinlich vom 20. Juni datiert). Demnach hat Ilgen zwar 
das Aktenstück der beiden Wittelsbacher seinem Herrn über- 
geben, dieser aber scheint gegen die Erfüllung ihrer Wünsche 
Bedenken eingewendet und von Vergewaltigung der Prärogativen, 
Rechte und Freiheiten des Kurfürsteukollegs gesprochen zu 
haben. Desto nachdrücklicher sind jetzt die Vorstellungen Hei- 
denfelds, wie sehr seine Mandatare von der Sehnsucht erfüllt 
seien, zur Wiederherstellung des Friedens in Europa beitragen 
zu dürfen, desto eindringlicher lauten seine Bitten, Ilgen möchte 



l ) M.St.A. K. schw. 46/30. f. 141/2. 171 1 September 6. Valencieuues. 
Joseph Klemeus an Max Immanuel; siehe Anhang Nr. 7. 
*) D.St.A. a. a. O. 

ä ) D.St.A. a. a. O. 1711. Juni 17. Joseph Klemens an Karg, und Juni 
25. und Juni 26. Karg an Joseph Klemens. 
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seinem Herrn doch diese Gesinnung recht vor Augen stellen, 
und ihm auch das zweite Schreiben an Kurmainz, das Max 
Emanucl und Joseph Klemens eben ergehen Hessen, zur 
Kinsicht unterbreiten. Die beiden Kurfürsten hätten so viel 
Vertrauen auf die Freundschaft, mit welcher der König sie einst 
geehrt habe, wie auf die ihm angeborne Gerechtigkeit, dass sie 
sich schmeichelten, sich diesmal in ihren Hoffnungen nicht ge- 
täuscht zu sehen, und au sich selbst zu erfahren, dass dem 
König seine Devise „Suum cuique" mehr als ein leeres Wort sei. 
Dass es Heidenfeld nicht an schmeichelhaften Worten über 
den weisen, klugen und weitausschauendeu König wie an Ver- 
sicherungen, dass dieser, wenn er sich zu Guusten der Wittels- 
bacher erklärte, von deren Eifer und Dankbarkeit jeden guten 
Dienst zu gewärtigen haben werde, ist selbstverständlich 1 ). 

Wirklich scheint nun auch König Friedrich sich mit den 
andern Kurfürsten ins Benehmen gesetzt und augeregt zu haben, 
dass man die Angelegenheit der geächteten Brüder wenigstens 
auf dem Wahltag zu Frankfurt in Beratung ziehe, da die Zeit 
vor der Wahl doch zu kurz sei, um sich darüber schlüssig 
machen zu können. Kr versicherte, dass er, wenn seine Mit- 
kurfürsten die Hand zur Aussöhnung mit den Wittelsbachern 
bieten wollten, gewiss der letzte sein werde, der dagegen irgend 
einen Widerstand geltend machen werde. In wie freundliche 
Form diese Erklärung auch gekleidet sein mochte, erfüllte sie 
doch die Hoffnungen Max K manu eis nicht; der Umstand, 
dass die Entscheidung über sein Ansuchen an das Kurkolleg 
erst auf dem Wahltag selbst fallen sollte, musstc ihn beunruhigen. 
Sah diese Antwort denn nicht so aus, als ob sie eine vorläufige 
Ablehnung seiner Annäherungsversuche bedeutete? War der 
Hinweis auf die Kürze der Zeit vor der Kaiserwahl wirklich 
ein Grund oder vielmehr nur ein Vorwand? Joseph Klemens 
schien er das letztere zu sein, wenigstens hatte er sich schon 
früher einmal vernehmen lassen, dass es Friedrich nicht allzu 
schwer werden würde, den für die Wahl ins Auge gefassten 
Termin verlängern zu lassen, wenn es ihm wirklich darum zu 



\) M.StA. K. schw, 527/13. f. 67. 17U. ca. 20. Juni) die Angabe 
ca. 6. Juli ist unrichtig). Heidenfeld an Ilgen; siehe Anhang Nr. 8. Es 
ist wahrscheinlich, dass die Kunde von diesem Schreiben in die Öffent- 
lichkeit gelangt ist, und, verbunden mit der Nachricht, dass Max Kmanuel 
zu Namur mit Joseph Klemens zusammen kam, zu Kombinationen führte, 
wie sie der bei Droysen IV. 1. 317. Anm. 451 citierte Artikel der Hanauer 
Zeitung vom 11. Juli zeigt. Von einem Reschluss der Brüder, bei der 
Kaiserwahl dem Kronprinzen von Preussen ihre Stimmen zu geben, kann 
keine Rede sein. 
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thun wäre, ihm und Max Eraanuel zu ihrem Rechte zu ver- 
helfen. Wir wollen es dahin gestellt sein lassen, ob ihm dies 
ebenso leicht gelungen wäre wie dem Kurfürsten von Sachsen. 
Wir wollen auch nicht entscheiden, ob Friedrich, der von 
Frankreich bereits die lockendsten Anerbietungen für seinen 
Abfall von der grossen Allianz erhalten hatte, es noch der Mühe 
wert hielt, mit den Schützlingen Frankreichs noch besonders 
zu unterhandeln, ohne dass er von ihnen irgend welchen Vorteil 
zu erwarten hatte; denn die Anerkennung seines Königstitels 
war ihm beim Frieden ja doch sicher 1 ). 

Der wahre Grund, der Friedrich veranlasste, zunächst mit 
Max Emanuel nicht in engere Verhandlungen einzutreten, 
und bis zum Wahltag selbst eine abwartende Haltung einzu- 
nehmen, war eiu anderer: Die Nachricht, welche durch den 
Marsch grösserer französischer Truppenkörper an den Oberrhein 
und durch die Reise Max Emanuels nach Namur und 
Luxemburg jetzt mehr Glauben als jemals fand, nämlich dass 
der Kurfürst vorhabe, selbst sich zur Rheinarmee zu begeben, 
um mit ihr einen Einfall ins Reich zu versuchen *). Das Schreiben 
Ilgens an Heidenfeld vom 20. Juli und die Unterredung 
des preussischen Ministers im Haag mit dem dort weilenden 
päpstlichen Gesandten 3 ) lassen gleicher Weise keinen Zweifel 
darüber obwalten, dass, wenn sich diese Gerüchte bewahr- 

') D.St.A. a. a. (). 1711. Juni 28 Valencietines. Joseph Kleuieus au 
Karg. „Tout le moiide est persuade que c'est uu prince egalement lent 
et iuteresse, et que l'on ne fait renaler qu'ä force d'argent". 

V M.StA. K. schw. 527/13. f. 89. 171 1. Juli. 20. Haag. Ilgen an 
Heidenfeld ; siehe Anhang Nr. 9. 

•) Darüber berichtet Heidenfeld an Malknecht am 3t. Juli (M.StA. 
K. schw. 527/13. f. 99/100): „Le mcnie tniuistre est alle en discours avec 
l'envoye du pape sur le fait des deux Electeurs, et que l'Electeur de 
Brandenbourg avoit porte la chosejusques la, que les autres Electeurs sur 
la remonstratio!! s'etoient declare, que leur deinaude sera proposee a 
Franckfort; que l'Electeur de Brandenbourg l'auroit seconde de bou Coeur, 
niais que la resolution que S. A. E. avoit prise, de se mettre ä la tete de 
l'armee du Roy et de porter derechef les armes au sein de l'Empire, feroit 
uu obstacle ä tout ce que l'Electeur de Brandenbourg auroit pu souhaiter. 
L'Envoye du Pape avoit repondu que, si l'electeur de Brandenbourg estoit 
ä la place de deux Electeurs et s'il voyoit que sa juste demande n'a pas 
ete daignee d'une reponse. feroit-il moins que l'Electeur de Baviere; 
l'autre avoit soutenu l'affirmative et que l'interest de l'Electeur de Baviere 
pourroit demander que la force du Roy le seconde, mais point que S.A.E. 
en personne täche de vouloir ruiuer les estats de 1' Empire, dont ses 
Enneinys profiteront de maniere que ses Amys ne pourront qu'avec bien 
de la peiue soutenir son party, et il donnoit ä connoitre quelle resource 
que S.A.E. auroit en cas du malheur qui estoit toujours ä craiudre, les 
armes estant journalieres". 
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heiteten, an eine freundschaftliche Verbindung zwischen Bayern 
und Preussen nicht mehr zu denken war. Denn begab sich 
Max Kmanuel zur Rheinarmee, so konnte Friedrich doch 
vor den Kurfürsten nicht mehr von dem Wunsche des Wittels- 
bachers, sich mit dem Reiche auszusöhnen, von seiner Sehnsucht, 
zur Wiederherstellung des Friedens in Kuropa beitragen zu 
dürfen, sprechet], konnte er doch nicht mehr die Gesuche dessen 
befürworten, dessen Sinn darnach stand, alle Greuel eines 
schrecklichen Krieges wieder in deutsche Lande zu tragen. 

Zwar liess Max Emanuel sofort Ilgen versichern, dass 
seine Reise nach Namur und Luxemburg einen durchaus 
friedlichen Zweck verfolge, dass er sie nur unternommen habe, 
um die ihm eben vom König Philipp von Spanien abgetretenen 
belgischen Gebiete in Belitz zu nehmen, und ihn bitten, nicht 
aufzuhören, seine Angelegenheit und seine guten Absichten dem 
König vorzustellen ; vielleicht wäre es doch noch möglich, durch 
dessen Vermittlung zum Wahltag eingeladen zu werden; der 
aufrichtigste Dank dafür würde nicht fehlen, kein Opfer würde 
ihm, dem Kurfürsten, zu gross sein, gälte es, dem König den- 
selben durch die That zu beweisen 1 ). 

Aber die Zeit bis zum Beginn des Wahltages verstrich, 
ohne dass die beiden Kurfürsten ihr Ziel erreicht hätten. 



') M.vStA. K. schw. 517 713. f. 103/4. August 5. Luxemburg. Mal- 
knecht an Heidenfehl. 
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II. Kapitel. 

Bestrebungen Max Emanuels und Joseph Klemens*, von 
Frankreich in ihren Bemühungen um Zulassung zur Kaiser- 
wahl durch einen militärischen Verstoss gegen das Reich 
vom Oberrhein her unterstützt zu werden. 



Der Hinweis des preussischen Ministers auf die Absicht 
Max Emanuels, an den Ereignissen auf dem Kriegsschauplatz 
thätigen Anteil zu nehmen, eutbehrte nicht der thatsächlichen 
Grundlage. Der Kurfürst von Bayern hat niemals deu Gedanken 
aufgegeben, den diplomatischen Verhandlungen , welche er bei 
deu verschiedenen Mächten und Fürsten führen Hess, um seine 
Berufung zur Kaiserwahl durchzusetzen, durch militärische Ope- 
rationen gegen das Reich, die vom Oberrhein her ihren Aus- 
gang nehmen sollten, entsprechenden Nachdruck zu verleihen. 

Zwar war es, wenn es auf die Absichten der Alliierten ankam, 
auch dieses Jahr nicht zweifelhaft, dass der Schwerpunkt des 
Krieges wieder in dem Grenzgebiet von Nordfrankreich und 
Belgieu gelegen sein werde: Dort sammelten sich auch diesmal 
bedeutende Streitkräfte an ; M a r 1 b o r o u g h reiste schon sehr früh 
nach dem Haag, um die Vorbereitungen zu dein bevorstehenden 
Feldzug selbst zu überwachen; eindringlichst bat erden Prinzen 
Eugen, so bald als möglich sich zur Armee zu begeben 1 ); die 
Eroberung von Arras und Catnbray sollte den Alliierten den Weg 
in das Herz Frankreichs öffnen 2 ). 



') Arneth, Prinz Eugen II. 161/2. 

*) Memoires militaires relatifs ä la succession d' Espagne sous Louis XIV. 
X; 387. (Collection de docunients inedits sur l'histoire de France. Premiere 
serie: Histoire politique. Abt. III.) 

Historische Abhandlungen. XIII, Heft 5- 
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Ein Kntscheidungskampf in diesen Gegenden wäre von 
grösster Bedeutung geworden ; ein Sieg der Alliierten hätte Frank- 
reich vor die Notwendigkeit gestellt, jeden noch so unbilligen 
Frieden anzunehmen. Denn nur mit der grössten Anstrengung 
und unter bedeutenden Opfern hatte man nochmals eine so 
schöne und so grosse, allerdings letzte, Armee auf die Beine 
gebracht. Deshalb war es von grösster Bedeutung, dass diese 
durch gewagte Unternehmungen nicht aufs Spiel gesetzt wurde. 
Die Franzosen waren im Besitz der noch durch eine Reihe von 
Feldverschanzungen, befestigten Dörfern und Schlössern, Wasser- 
übergängen und Redouten bedeutend verstärkten Festungslinie 
Nannir- Charlerov ■ Maubeuge - Conde - Valencienues - Bouchaiu- 
Arras-Hesdin-St. Omer-Ypres, und dahinter an der Meeresküste 
Calais-Gravelines- Bergues- Dünkirchen: ein Wall, der dem Feinde 
den Marsch auf Paris wohl wehren konnte. Zum Schutze eines 
Teils dieser Linie stand unter dem Befehl des Marschalls Villars 
eine Armee von 160 Bataillonen und 244 Eskadronen um 
Bouchaiu versammelt, an Köpfen den 142 Bataillonen und 269 
Eskadronen der Alliierten überlegen V Kein Wunder, dass Vi llars 
den Wunsch, eine grössere Unternehmung zu beginnen, nicht 
unterdrücken konnte. Aber der Befehl Ludwigs XIV. lautete 
unzweideutig dahin, dass Villars sich darauf beschränken sollte, 
die Linie der Sensee und der Scheide zu halten ; sollten die 
Feinde Valencienues, Quesnoy, Mau beuge oder Conde angreifen, 
sollte er diese Plätze sich selbst überlassen, dagegen auf die 
Sicherung von Arras und Hesdin acht haben; unter keinen 
Umständen aber sollte er sich auf eine Hauptschlacht einlassen 2 ). 
So war Villars zur Uuthätigkeit verurteilt; aber auch Marl- 
borough, der zur Erhaltung seines erschütterten Ansehens in 
England einer glänzenden That so sehr bedurfte, unternahm 
nichts, da Prinz Eugen, der zuerst durch Verhandlungen mit 
Ungarn und der Pforte, dann durch den Tod des Kaisers sich 
genötigt gesehen hatte, seine Reise nach den Niederlanden 
hinauszuschieben, noch nicht bei der Armee eingetroffen war. 
Nur Überfälle auf fouragierende Abteilungen unterbrachen die 
Ruhe der beiden feindlichen Armeen. 

Aber auch die Ankunft Prinz Eugens bei der Armee 
brachte keine Änderung in diesen Zustand der Unthätigkeit; 
zwar wurde am 24. Mai das Hauptquartier der Alliierten von 



') Mein, tnilit. X. 3SS/9. Feldzüge des Prinzen Fugen. II. Serie. 

4. Bd. (Der ganzen Folge 13. Bd.) 171 1. S. 131/2. 143/7. 

*) Mem. mil. X. 385. (Der Brief Ludwigs XIV. an Villars v. 26. April 171 1. 

5. 59° ) 
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Lewarde nach Anchin verlegt, wo Eugen und Marlborough 
ihre Truppen Musterung passieren und die Vorräte ergänzen 
Hessen; aber man verharrte auch fernerhin in abwartender 
Haltung. Der Grund dafür ist zweifellos in dem Einfluss 
Eugens zu suchen. Denn der Tod des Kaisers hatte seine 
Aufmerksamkeit auf einen andern Kriegsschauplatz, den am 
Oberrhein, gelenkt. 

Hier standen, bis Harcourt den Oberbefehl übernahm, die 
französischen Truppen in einer Stärke von 32 Bataillonen und 
26 Eskadronen unter dem General Graf Dubourg auf dem 
linken Rheinufer von Hüniugen bis an die Lauterburger Linien, 
während 18 Bataillone und 20 Eskadronen au der Saar, in Loth- 
ringen, in der Franche-Comte und noch tiefer in Frankreich 
zerstreut lagen, um später gleichfalls an den Rhein herangezogen 
zu werden. Auf dem rechten Ufer lagen französische Besatzungen 
iu Kehl, Altbreisach und Neuenburg; doppelte Brückenköpfe 
bei Hüuingen und Fort Louis sollten die Verbindung der beiden 
Ufer sichern. Vor dem rechten Flügel der Lauterburger Linien 
hielten französische Truppen Hagenbach besetzt. 

Dieser nicht allzu starken Armee gegenüber hatten kaiserliche 
und Reichstruppen unter dem Befehl des Grafen Bronkhorst- 
Gr o n s f e 1 d und nach dessen Tod des Herzogs Eberhard 
Ludwig von Württemberg das rechte Rheinufer zu schützen. 
Dies geschah durch Besetzung einer 200 km langen „Linie", 
die von Caub bis herab au den Südabhang des Schwarzwalds 
reichte und deren Hauptstützpunkte die Festungen Freiburg, 
Landau und Philippsburg bildeten. Ca. 52 Bataillonen und 
57 Eskadronen war die Hut dieses Grenzgebiets anvertraut 1 ). 
Dieses für eine so ausgedehnte Linie von Verschanzungsu uicht 
sehr bedeutende Corps war natürlich auch uicht im Staude, 
irgend welche Angriffsbewegungen gegen den Feind auszuführen ; 
seine Bestimmung war nur, diesen von einem plötzlichen Ein- 
bruch ins Reich abzuhalten. 

Das Schreckgespenst eines solchen Einfalls französischer 
Truppen hatte schon im Winter 17 10/ 11 den Wiener Hof in 
Aufregung versetzt, als der kaiserliche Botschafter in der Schweiz, 
Graf Otto Ehre 11 reich von Trautmannsdorf an seinen 
Hof von einem Plane Frankreichs Meldung that, vom Oberrhein 
her durch Schwaben nach Bayern durchzubrechen, um es den 
Kaiserlichen wieder zu entwinden 2 ), und im folgenden März 



l ) Fcldzfige XIII. 209ff. 

*) Arn eth, Prinz Eilsen II. 153. 

5* 
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verbreitete sich bereits das Gerücht, dass Max Emanuel 
selbst, der seit dem unglücklichen Handstreich auf Brüssel (1708) 
den militärischen Ereignissen ferne gestanden war, das Kommaudo 
in diesem geplanten Feldzug übernehmen wollte. Von der ge- 
drückten Stimmung, welche derartige Nachrichten in Verbindung 
mit den ungünstigen Berichten aus Spanien am Wiener Hof 
hervorriefen, gibt ein Brief des Fürsten Trautsou Zeugnis: 
„Es dürfte", so schreibt er an den Grafeu Sinzendorf, „auch 
in Deutschland ein grosses Unglück erfolgen, weil man hier die 
gewisse Nachricht hat, dass der gewesene Kurfürst am oberu 
Rhein kommandieren solle; nun hätte das allerdurchlauchtigste 
Erzhaus der Mirakel wohl von nöten Als dann vollends 
Kaiser Joseph verstarb, wollte man nicht nur von Plänen des 
Kurfürsten auf Wiedereroberung seines Landes und Sprengung 
des Frankfurter Wahltags erfahren haben 2 ), sondern man sprach 
auch davon, dass Franz Rakoczy, der Führer der auf- 
ständischen Ungarn, im Einverständnis mit ihm sei und von 
der Donau her einen neuen Vorstoss gegen Österreich beabsichtige 3 ). 
Sicherlich hätte dieser, wenn er noch die Macht dazu gehabt 
hätte, gerne die günstige Gelegenheit, das Haus Habsburg 
zwischen zwei Feuer zu nehmen, ergriffen, aber schon hatte der 
grösste Teil der Ungarn, durch militärische Misserfolge der 
letzten Jahre gebeugt und durch die nicht sehr nachdrückliche 
Unterstützung Ludwigs XIV. enttäuscht, die Sache seines 
Führers verlassen; am 1. Mai 17 11 wurde der Szathmarer 
Friede geschlossen 4 ). Damit war nicht nur die Sache Rakoczys 
verloren, der sich nach Polen begeben hatte, um König August 
und den Czaren um Hilfe anzugehen 5 ), sondern auch irgend 
eine Möglichkeit, von Ungarn her die französischen Operationen 
am Rhein zu unterstützen, abgeschnitten. Von dieser Seite 
hatte also das Reich nichts mehr zu fürchten, Frankreich und 
Max Emanuel nichts mehr zu erwarten. 

Mochten derartige Gerüchte nun auf thatsächlichen Grund- 
lagen beruheu oder nicht — es ist ja nicht unmöglich, dass 
man von ähnlichen Plänen, wie die oben erwähnten, welche der 



') K. it. K. Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien. (Filiale.) Kascikel7oa. 
2 ) Droysen IV. 1. 235. 

8 ) M.St.A. K. schw. 527/13 f. 16/9. Heidenfeld an den Banquier 
Molenaer (der den Brief dem Baron Malknecht übergeben sollte). 1711. 
Mai 11. 

*) Heigel, Kurfürst Max Emanuel und Franz Rakoczy. Hist. Vor- 
träge und Studien. S. 102. Majlath, Geschichte des Österreich. Kaiser- 
staates. IV. 462. Der Friede ist gedruckt bei Lambert y VI. 611 ff. 

*) On 110 Klopp, der Fall des Hauses Stuart. XIV. 134 ff. 
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Marschall Villars dem Kriegsminister Voysin vorgelegt 
hatte 1 ), Kenntnis erhalten hatte — das eine Gute wenigstens 
brachten sie mit sich, dass man der am Rhein aufzustellenden 
Armee und den von ihr zu besetzenden Befestigungen grössere 
Aufmerksamkeit, zuwandte. Hatten schon am 14. Januar die 
Generalstaatcn, „alldieweilen nun jederzeit und jährlichen das 
meiste an Seiten des Reichs und dem obern Rhein abgegangen", 
die Reichsversamnilung zu Regensburg durch ein eigenes 
Schreiben s ), und einige Tage später durch ihren ausserordent- 
lichen Gesandten am kaiserlichen Hof, Hamel Bruininx 5 ), 
aufgefordert, „solche resolutiones zu nehmen, welche von der 
That selbsten mögen gefolget werden", und für genügende 
Truppen, Kriegsbedürfnisse, Ergänzung der Magazine bei Zeiten 
zu sorgen, so wurden, als man die angeblichen Pläne Frank- 
reichs und Max K manu eis erfuhr, die Bitten und Ansuchen 
an den Reichstag um Beschleunigung und energische Bethätigung 
der Rüstungen am Oberrhein dringlicher und häufiger, besonders 
von Seiten des schwäbischen Kreises, der ja dem feindlichen 
Angriff zunächst ausgesetzt war und vor vier Jahren so Schweres 
gelitten hatte*). Der ausschreibende Fürst dieses Kreises, der 
Herzog von Württemberg, der auch den Oberbefehl über die 
deutsche Rheinarmee führte, nahm mit grossem Kifer die früher, 
allerdings ohne Erfolg, schon öfters gemachten Bemühungen 
wieder auf, den Puukt, gegen welchen nach seiner Ansicht am 
ersten ein Vorstoss der Franzosen zu befürchten war, nämlich 
die nur schlecht befestigten uud noch dazu nur mit den aller- 
notwendigsten Mannschaften besetzten Kttliuger Linien, in 
besseren Verteidigungszustand zu setzen v l, und traf, wie sein 
Gesandter aus Regensburg sich vernehmen liess, sofort Anstalten, 
damit 6000 Mann „auserlesenen Landausschusses" kampfbereit 

') Vogiit, Villars d' apres sa corresporulance et des documents 
inedits. I. 3.8S. Auch mochten die übertriebenen Nachrichten von der 
Konzentrierung grosser, französischer Tnippeniuas.sen, die für die Rhein- 
armee bestimmt sein sollten, Nachrichten, die darauf zurückgingen, dass 
Dubourg seit Knde März die nicht zahlreichen, im inneren Frankreich in 
Winterquartieren liegenden Mannschaften näher an den Rhein heranzog, 
wie clie von Hrückenbauten bei Breisach uud Fort Louis, welche wegen 
des durch das Hochwasser an den französischen Befestigungen angerichteten 
Schadens notwendig geworden waren, manches zur Krhöhung der all- 
gemeinen Unruhe beigetragen haben. Feldzüge XIII. 2iq. 

*) I* ach nervo n Fggensdorf, Sammlung aller Reichsschlüsse III. 
442/3. und Lün ig, Reichs-Cantzley VII. S. 167 ff. nr. 51. 

*) Min ig VII. S. 177. nr. 56. 

4 ) a. a. O. S. 211. nr. 66: S. 229. nr. 73; S. 246. nr. 84.; S. 236. 
nr. 127; dann: Neu eröffneter Welt- und Staatsspiegel III. 290/2. 
s ) Eimen, Anhang nr. 63, S. LXVIII. April 171 1. 
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wären; deu Kreisstäudeu empfahl er noch eine Verdoppelung 
dieser Truppeuzahl dringend an Zwar scheiterten seine An- 
strengungen um die Erweiterung und Xetibefestigung der 
Schanzen zum grösseren Teile am Geldmangel *) — war es doch 
dreijährigen Bemühungen nicht gelungen, beim Reichstag eine 
„Operationscassa" durchzusetzend — doch wurden allmählich, 
wenn auch nur sehr langsam, alle verfügbaren Truppen aus 
Schwaben, Schlesien und Böhmen an den Rhein gezogen *). 
Bayern jedoch wagte man nicht von allen Truppen zu entblössen, 
da man fürchtete, dass das Volk sich erheben würde, sobald es 
erführe, dass der Kurfürst den Rhein überschritten habe. Der 
Sicherung der bayerischen Festungen galten Beratungen des 
Reichstags zu Regensburg 5 ); bei Friedberg wollte man ein 
befestigtes Lager errichten und in demselbeu grössere Truppen - 
körper konzentrieren, zu deren Verstärkung zwei Regimenter 
aus Bozen herangezogen werden sollteu ' ). 

Eine panikähnliche Furcht vor einem plötzlichen Einbruch 
der Franzosen ius Reich hatte die Grenzgebiete ergriffen, und 
auch der Wiener Hof, besonders die Kaiseriu-Regeutin, stand 
unter dem Drucke derselben, so dass die Frage erörtert wurde, 
ob nicht Prinz Eugen, statt das Kommando in Flandern zu 
übernehmen, an den Oberrhein abgehen sollte. Nur wenige 
behielten kaltes Blut und beurteilten die militärische Lage richtig, so 
Graf Wratislaw 7 ) und besonders Prinz Eugen. Dieser erkannte 



') M.StA. K. schw. 527, 1 3. f. 39. Regenshurg, 7. Mai 171 1. 

') ,.Die cassa in möglichst gresten fundo zu setzen", bezeichnete auch 
Erzherzog Karl als das schreiendste Bedürfnis; vgl. Arneth, Kigenh. 
Correspondenz, S. 154. 1711. Mai 4. Barcelona. Karl an Wratislaw. 

s ) Ff äff. a. a. O. 112. Dass dies auch jetzt nicht geschah, zeigt 
die Forderung Prinz Fugens vom 13. Juni (I.ünig VII. 268. nr. 96), dass 
die ,, schon längst vertröstete, niemahlen aber in Werck gerichtete Operations- 
Cassa ohne den geringsten Anstand hergestellet und mit den erforderlichen 
Mitteln versehen" werde. 

*) Über die Langsamkeit und Mangelhaftigkeit dieser Rüstungen 
vgl. Lünig, a. a. O. VII. S. 259. nr. 91; S. 328. nr. 129; S. 268. nr. 96; 
S. 276. nr. 100 (wo unter ..Mückensteiu" wohl „Muggensturm" zu verstehen 
sein wird); Neu eröffneter Welt- und Staatsspiegel III. 518:9, 602/3. 

s ) Europäische Fama X. 924. 

e ) D.St.A. Chur-Cölii. Reichssachen, nr. 478. 
1711. Mai 5. Versailles. Karg an Joseph Klemens. Or. 
1711. Mai 6. Paris. Karg an Torcv. Kopie. 
171 1. Mai 24. Paris. Karg an Joseph Klemens. Or. 

7 ) Arneth, Eigenh. Correspondenz etc. S. 147 ,'S. 171 1. April 22. 
Wien. Wratislaw an Karl. „Die furcht bev denen meisten ist allhier 
gross, allein diese tawret schon viel Jahr, dahero ist nieine meinung, dass 
wan nicht Frankreich einiges gn»se detachement in dass Reich schicket, 
so solle der Printz nach genohmener possessio!! dass Coniando alss Reichs- 
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wohl, dass zunächst der wichtigere Kriegsschauplatz der flandrische 
war, und die Schreiben Marlboroughs belehrten ihn hinreichend, 
wie notwendig dort seine Anwesenheit war. Zudem war er von 
dem Zustand der französischen Rheinarmee so gut unterrichtet, 
dass er überzeugt war, dass von ihr nichts zu befürchten war, 
so lange sie nicht durch ein aus Flandern oder anderswo her heran- 
ziehendes Detachement bedeutend verstärkt wurde. So reiste er 
denn, nachdem ihm die Kaiserin-Mutter noch den strikten Befehl 
hatte zukommen lassen, ein wachsames Auge auf die Ereignisse 
am Oberrhein zu haben l ), über Mainz, Koblenz und Düsseldorf 
zunächst nach dem Haag; nachdem er dort den Holländern die 
Versicherung gegeben hatte, mit den kaiserlichen und Reichs- 
truppen so lange bei der flandrischen Armee auszuharren, bis seine 
Anwesenheit am Oberrhein zur unabweisbaren Notwendigkeit ge- 
worden wäre, ging er über Tournay nach Pont ä-Marque, wo er 
mit Marlborough zusammentraf, und langte am 23. Mai im 
Hauptquartier der Alliierten zu Lewarde an. Wir wissen, dass 
ebenso sehr die festen Stellungen Villars', wie die Aufmerksamkeit 
auf den Gang der Dinge am Rhein den beiden Feldherren die 
Möglichkeit und Lust zu energischem Handeln gegen die fran- 
zösische Armee, die ihnen gegenüber stand, nahmen *). 

Der Beunruhigung, welche man im Reiche vor einem fran- 
zösischen Kinbruch hegte, entsprach diejenigedes Grafen Dubourg, 
als ihm Gerüchte zu Ohren kamen, dass der Wiener Hof damit 
umgehe, dem Prinzen Eugen das Kommaudo über die durch 
ein Detachement aus dessen flandrischer Armee in der Stärke 
von 25000 Mann vergrösserte Rheinarmee zu übertragen 
Dazu kam noch, dass der Herzog von Württemberg offen er- 
klärte, dass, nachdem der Friede mit den Ungarn geschlossen 
sei, 7 Regimenter Kavallerie und 4000 Manu Infanterie, die 
dort entbehrlich geworden seien, zu ihm stossen würden. Und 
als nun gar am 18. Mai die Reichstruppen die Linien verliessen 
und bei Muggensturm ein festes Lager bezogeu, da war es 

feldtmarschalck in Niederland Komandiren, allwoh ohne seiner nichts wirdt 
gerichtet werden, undt in Reich wirdt er auch auss abgang der Truppen 
undt aller andern Sachen nur allein dem Rein auschawen müsen, mithin 
die gantze Cumpagna verlohreu gehen ; jedoch zweifele ich sehr oh d e 
fraw Regentin ineinen rath atnplektiren wirdt". 

') Arneth, Prinz Hilgen II. 170/1. 178. 

*) a. a. O. II. 171. 

3 ) M.St.A. K. schw. 527/ 1 3. f. 16/9. 1711. Mai 11. Heidenfeld an 
Malknecht (Or.); auch Malknecht hat solche Gerüchte vernommen, schenkt 
denselben aber keinen Glauben und beurteilt die Pläne Kugens ganz 
richtig; a. a. O. f. 27/S. 171 1. Mai 16. Malknecht an Heidenfeld. (Konzept); 
vgl. auch Memoires militaires X. 525. 527. 
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Dubourg nicht mehr zweifelhaft, dass ein Angriff auf das linke 
Rheinufer, auf seine Stellungen geplant sei ! ). Deshalb wieder- 
holte er und, nachdem Marschall Bezons bei der Armee ein- 
getroffen war und sich von deren jämmerlichem Zustand über- 
zeugt hatte, auch dieser, die schon früher dem Könige gemachten 
Vorstellungen, und baten aufs eindringlichste um schnelle Ver- 
stärkung der Truppen und Übersendung von Geld, Lebensmitteln 
und Fouragc, da man keine Möglichkeit sähe, mit den ver- 
hältnismässig wenigen Truppen, denen es noch dazu am Aller- 
nötigsten gebrach, einem Ansturm der Feinde stand zu halten 
Denn schon begannen unter den Mannschaften die Desertionen 
— bezog doch der Soldat ausser der Löhnung von einem Sou. 
die dadurch aufgebracht wurde, dass man Anlehen bei Privaten 
machte oder Bezons und Harcourt, der später das Ober- 
kommando übernahm, sie aus eigenem Säckel zahlten, nur eine 
Ration schlechtes Brot pro Tag. da die Unternehmer der Fleisch- 
lieferuugeu bis Mitte Juni ihren Verpflichtungen nicht nach- 
kamen — schon lockerte sich die Disciplin so weit, dass 
Mannschaften des Regiments Royal - Baviere auf ihre Offiziere 
schössen 3 ). So schnell es möglich war. erfüllte der französische 
Hof die Bitten der Generale um Geld und Lebensmittel; aber 
auch die Verstärkung der Armee stand nicht mehr in weiter 
Ferne. 

Thatlos war das Reichsheer im Lager zu Muggensturm 
gelegen; der Plan, eine französische Abteilung, die sich bei 
Söllingen verschanzt hatte, zu überrumpeln, scheiterte an der 
Langsamkeit der deutschen Infanterie und Artillerie, so da.;s 
es lediglich zu einem, den Deutscheu günstigen Reitergefecht 
kam (10. Juni). Da aber die Fourage knapp zu werden begann, 
beschloss Herzog Eberhard Ludwig, über den Rhein zu 
gehen, bei Weissenburg Stellung zu nehmen, seine Vorräte zu 
ergänzen, und im Falle er die französischen Truppen nicht 
konzentriert antraf, die einzelnen Abteilungen, ja vielleicht die 
Linien selbst anzugreifen. Er teilte seiiie Absicht dem Prinzen 
Eugen mit. Die Antwort aber, die darauf erfolgte, hatte er 
nicht erwartet: Eugen sandte den strikten Befehl, der Herzog 
sollte, wenn der Mangel an Verpflegungsmitteln den weiteren 
Aufenthalt im Lager bei Muggensturm unthunlich erscheinen 
lasse, dieses aufgeben und sich hinter die zu verstärkenden 
Ettlinger Linien zurückziehen. Prinz Eugen hatte nämlich 



') Meinoires inilitaires X. 527/9. 

*) a a. (_>. 526. 530/3; Feldzüge XIII. 224. 

s ) Memoire* inilitaires X. 537. 
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die Gewissheit erlangt, dass thatsächlich nicht unbeträchtliche 
Verstärkungen, welche für die französische Rheinarmee bestimmt 
waren, von Flandern her sich auf dem Marsche befanden 

Waren es die Vorstellungen Dubourgs, welche den König 
Ludwig XIV. zu einem solchen Schritt veranlasst hatten? 

Vogüe sagt einmal 2 ), zwei grosse Wünsche erfüllten 
die Seele Max Emanuels: einmal, die Niederlande zu besitzen, 
und dann, ein selbständiges Kommando über eine grössere 
Armee zu führen. Während aber die Erfüllung des ersteren, 
trotz der ununterbrochenen Verhandlungen, welche abwechselnd 
mit Frankreich, Spanien und den Alliierten seit 1685 gepflogen 
wurden, mehr denn 25 Jahre auf sich warten liess, um auch 
dann noch die Ansprüche des Kurfürsten nur teilweise zu be- 
friedigen, war seine Sehnsucht nach einem selbständigen Kom- 
mando viele Jahre hindurch nicht ungestillt geblieben, bis, neben 
anderen Grüuden, die wenig glückliche Kriegführung Max 
Kman u eis im Jahre 170.H bewirkte, dass seinem erneuten An- 
suchen um einen Oberbefehl im Feldzuge von 1709 keine Folge 
geleistet wurde. Diese Zurückweisung hatte seinen Stolz em- 
pfindlich verletzt, und er vermochte seinen nach Kriegsruhm 
dürstenden Ehrgeiz nicht lange zu unterdrücken. Im November 
1709 und im März 17 10, als er nach Marly ging, um persönlich 
den König um seine Verwendung bei den bevorstehenden 
Friedensverhandlungen zu bitten, erneuerte er seinen Wunsch 
nach einem Kommando, indem er Ludwig XIV. zugleich sein 
1708 entworfenes Projekt ins Gedächtnis zurückrief, wouach er 
über den Rhein ziehen, sich am Neckar festsetzen, und von 
hier aus in Bayern einbrechen wollte, wo, wie er hoffte, das 
Volk sich sofort für ihn erheben würde. Aber auch damals 
erreichte Max Emauucl nichts. Die Erklärung, dass der 
klägliche Zustand, in welchem sich damals die französischen 
Armeen befanden, grössere Operationen überhaupt verbiete, ver- 
mochte nur schwer die Abneigung des Königs, dem Kurfürsten 
wieder einmal eine Armee anzuvertrauen, zu verhüllen 3 ). Einen 
Vorschlag des Grafen Bergheyck, des spanischen Ministers 
in Belgien, nach Spanien zu gehen und dort den Befehl über 
die Truppen Philipps V. zu übernehmen, lehnte Max Emanuel 
ab, da er durchschaute, dass jener ihn nur vom französischen 
Hofe entfernen wollte, wo seine Anwesenheit oder Nähe bei 
Gelegenheit der Verhandlungen über den allgemeinen Frieden 



l ) Peld/.ÜK'e XIII. 230 3. 

J ) Villars I., S. S. Allerdings nennt er diese Wünsche „idees fixes". 
*) Torey, journal, S. 53. So. 82. N9. 169. 
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und den Besitz Belgiens für ihn ebenso notwendig, wie für 
Berg h eye k unbequem war l ). 

Als sich dann im Frühjahr 171 1 der französische Hof 
wiederum vor die Notwendigkeit gestellt sah, an den bevor- 
stehenden Feldzug zu denken, da erwachten in Max Emauuel 
die alten, ehrgeizigen Wünsche mit neuer Stärke. Das träge 
und schlaffe Leben, das er in Compiegne führte, erschien ihm 
gänzlich unnütz, sein Aufenthalt dort uuter so wenig glänzenden 
Verhältnissen ebenso unangenehm wie die Thatlosigkeit, zu der 
er verurteilt war, unehrenhaft. Aber auf die Klagen, in welche 
er in seinen Briefen an den Grafen Monasterol über sein 
trauriges Geschick ausbrach, wusste Torcy nichts anderes zu 
antworten, als dass der Kurfürst sich eben bis zum Friedens- 
schluss fügen und gedulden müsse, um nicht durch einen „un- 
zeitigen Unwillen" (depit hors de place) das Verdienst und die 
Früchte seiner bisherigen Leiden zu verlieren *). Das Kommando 
über die flandrische Armee, nach welchem der Sinn Max 
Km au 11 eis stand, wollte Ludwig ihm nicht anvertrauen. 
Aber selbst wenn er dazu geneigt gewesen wäre, könnte, so 
fragt Torcy deu bayrischen Minister, der Kurfürst ein solches 
Anerbieten annehmen, wo es sich nicht darum handle, einige 
feste Plätze zu nehmen oder zu entsetzen, sondern die Gräben 
und Thore von Paris zu verteidigen ? Welche Vorwürfe müsste 
er sich sein Leben lang machen, wenn ein unglückliches Ver- 
hängnis über ihn hereinbräche, das den Feinden den Weg zum 
Herzen Frankreichs öffnete! F!her hätte er das Kommando der 
Rheinarmee vom König erreichen können. Aber dieses erschien, 
so lange diese Truppen nicht bedeutend vermehrt waren, dem 
Kurfürsten ein wenig erstrebenswertes Ziel; denn mit den geringen 
Streitkräften, welche diese Armee anfangs bildeten, konnte man 
an keine grössere Operation denken, und einen Defensivkrieg 
hinter deu Linien zu führen, war ebensowenig nach seinem 
Geschmack wie er glaubte, dass es sich mit seiner Ehre und 
seinem Ruhme vertrüge. Der Oberbefehl am Rhein konnte den 
Kurfürsten nur dann locken, wenn das dort stehende Heer be- 
deutend verstärkt wurde. Sofort aber belehrte Torcy den 
Grafen Monasterol, dass dies nicht auf Kosten der französischen 
Nordarmee geschehen könne und dürfe: denn schon könne man 
nicht mehr von einer flandrischen Armee sprechen ; die Armee von 
Artois oder der Pikardie, das sei jetzt die richtigere Bezeichnung *). 



') a. a. (). 146 7. 

») a. a. O. 3S9. 395/6. 405 6. 

3 ) a. a. O. 409. 
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Von Monasterol über diese Ausehauungen des französischen 
Hofes informiert, sprach zwar der Kurfürst nicht mehr von seinen 
Wünschen betreffs Führung der französischen Nordarmee, den 
Gedanken aber an den Oberbefehl über eine verstärkte Rhein- 
armee vermochte er noch nicht aufzugeben 

Da eröffnete der Tod des Kaisers Joseph seinen ehr- 
geizigen Plänen neue Aussichten auf Verwirklichung. Die durch 
dieses Ereignis verursachte Verwirrung benützend ins Reich 
einzubrechen, Bayern den Kaiserlichen zu entreissen und die 
Vorbereitungen zur Wahl eines neuen Kaisers zu verhindern, 
bis die deutschen Kurfürsteu die über die beiden Wittelsbacher 
verhängte Reichsacht aufgehoben und Max Emanuel und 
Joseph Klemens wieder in den Verband des Reiches auf- 
genommen hätten, das war das grosse Ziel, dem die eifrigsten 
Bemühungen der genannten Kurfürsten galten. Wir wissen 
zwar, dass man auch die friedlichen Wege der Verhandlungen 
beschritt, um zur Kaiserwahl zugelassen zu werden, und auf- 
fallenderweise war es Max Emanuel, der auf sie, besonders 
aber auf den Abschlussdes Neutrali täts Vertrags mit den Holländern, 
grosse Hoffnungen setzte. Aber auch er konnte sich der Ein- 
sicht, dass militärisches Eingreifen den Verhandlungen ganz 
anderen Nachdruck verleihen würde, nicht gänzlich verschliessen. 
Mit ganz besonderem Eifer aber, ja man kann sagen, mit einer 
gewissen Leidenschaftlichkeit, stellte Joseph Klemens dies 
seinem Bruder vor, und unaufhörlich stachelte er ihn an, alles 
aufzubieten, um den französischen Hof zu dieser seiner Ansicht 
zu bekehren und zur Verstärkung der Rheinarmee, deren 
Kommando dann Max Emanuel übernehmen sollte, zu ge- 
winnen 2 ). „Alle cousilia," schreibt er am 29. April 3 ), „so immer 
man in diesser sach nehmen khan, werden fruchtloss seyn, so 
selbe nicht mit der macht und ernst soutenirt werden, dann, ob 
zwar . . . ich die Frey hei t genommen, E. Lbd. alle friedsame 
Consilia vorzuschlagen , welche mir alss einem Geistlichen, 
anständiger seind, alss eiuzuraten, Menschenbluet zu vergiessen, 
nichts desto weniger wird nötig seyn, umb den lieben Frieden 
zu erhalten, dass man am Rhein eine Kriegsmacht sehe, under 
E. Lbd. Commando, welche bereit stehet, den ernst zu zeigen, 
so mau den Frieden verwirft. Chur- Mainz ist forchtsamb und 

v ) a. a. O. 415. 

*> Diese Ansichten zeigt schon das Memoire Joseph Klemens' für 
Karg bei Knnen, Anhang nr. 65. S. I,XIX. Art. 10. 

*) M.St.A. K. schw. 46 30 f. 63 4. 171 1. April 29. Valencienncs. Joseph 
Klemens an Max Kmannel. (Konzept). 
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interessirt; glaube alsso, gelt und macht können viel bei ihme 
vermögen, vorauss ist seine fainille, die von Schömborn, mit gelt 
zu gewinnen, welche umb solches alles thuet." Wenn man bis 
jetzt im Reich des Glaubens gewesen sei, dass Frankreich weder 
Macht noch Geld mehr besitze, so sei jetzt die Zeit gekommen, 
das Gegenteil zu beweisen ; dadurch, dass Frankreich jetzt die 
beiden Kurfürsten durch Truppenmacht unterstfitze, könne es 
wenigstens cinigermassen die schlechte Behandlung vergessen 
machen, welche sie hätten erdulden müssen. Nur jetzt solle man 
sich nicht durch Xegotiieren einlullen lassen. „Dahero, wann 
ein Monat verflossen und wir nicht eingelassen seynd, müssen 
Kuer Lbd. das manifest publicirn, und zugleich in Bayern 
suchen einzubrechen, welches vielleicht andere, grössere effect 
nach sich ziehen könnte, und Ich noch die Freud haben, 
vielleicht Kuer Lbd. die kai : Cron aufzusetzen. Dero horoscope 
sagt ohnedem in dem eingehenden Monat Majo: aderit uno verbo 
messis bonorum et bonorum amplissima, hoffe alsso mit dem 
sichel (Uro Degen, werden Sie lorber, seepter, Reichsapfel und 
Cronen , alss eine reiche Arnde einschneiden, und alsso diesse 
Prophetic erfüllen V. 

Und als man am 4. Mai davon sprach, die Intervention 
des Papstes zu gewinnen, Hess sich Joseph Klemens ver- 
nehmen s ): „Aber allerliebster Herr Brucder, in dess Heyl. Vatters 
Assistenz allein bestehet unser Heyl nicht, aber wohl in einer 
guten armee am Rhein, welche E. Lbd. ä la teste hat; dieses, 
dieses muss den streich machen und nicht das negotiiren, mit 
welchem man sich nur wird einschläffern lassen, und nichts aus- 
richten." Max Kmau uel solle um so mehr den Feldzug 
baldigst beginnen, als in Frankreich alles darauf warte, dass er 
an den Rhein ziehe, um dort für sein Recht zu streiten 3 ). 

Leider verraten solche Worte mehr kriegerischen Kifer als 
Kenntnis der in Frankreich über die Wünsche der beiden Wittels- 
bacher herrschenden Stimmung. Aber weit entfernt, sich mit 
solchen Aufrufen zu beguügen, legte Joseph Klemens seinem 
Bruder auch gleich einen Plan vor, wie der bevorstehende Feld- 
zug am besten ins Werk gesetzt werden könnte. „Ich bitte 
Kuer Lbd.. Sie nehmen es mir nit ungnädig auf, dass ich ihnen 
von grund meines unverfälschten brüederlichen Herzens redlich 
rede. Kuer Lbd. verlangen grosse praetentiones an das Reich, 

r ) a. a. O. und Heigel, Quellen und Abhandlungen I. 199. 
*) M.St.A. K. schw. 46/30 f. 69 72. 17 11. Mai 4. Vakncienues. Joseph 
Klemens an Max Hmauuel. (Konzept). 
3 ) Hei gel, a. a. O. 1. 199200. 
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so ich wünsche, dass auch selbe solche mit aller erden cid ichen 
Vergnügung erhalten mögen ; aber eben umb selbe 7.u erhalten, 
ist dan nicht dieses das einzige Mittl, ä la tete von einer Armee 
7.u sein? E. Lbd. dörffeu nur den Rhein passiren, so wird der 
Herzog von Württenberg bald reden ; kommen sie also ein mahl 
au den Neckar, und können sich von Heilbron abwärts dieses 
Flusses biss Heidelberg und Maunheimb etabliren, so fallet biss 
in das spate Jahr Philippsburg von sich selbst, so man solches 
nur bloquirt haltet ; seind Euer Lbd. eiumahl Meister der undern 
Pfalz, so muess Chur Pfalz auch hernach seine sach schon 
wohlfeiler geben. Bayern wird bald revoltiren, so selbe ihren 
gdsten. Brodvatter in der Nachbarschaft wissen; mithin können 
Euer Lbden. wider zu einer Armee kommen, wie selbe bei An- 
fang dieses Kriegs gehabt, auf welchen fall alssdann Euer Lbden. 
auderst als jezo reden können. Aber mit dieser Armee ist 
keine Zeit zu verlieren, masseu der 17. May vor der Thür, 
under welcher Zeit Chur Mainz alle Churfürsten beschreiben 
muess, nach welchem selbe in denen folgenden 3 Monaten alle 
Moment einen Keyser ohne unser macheu können. Euer Lbden. 
dörfen nur die Holland. Zeitungen lesen, auss welchen selbe 
ersehen werden, wie fest die Allijrte zusamb halten und wie sehr 
sie eilen. Daher mit negotiationen nichts mehr mit ihnen zu 
richten seiu wird, sondern mit dem ernst, so kein Mensch nun 
als einzig und allein Euer Lbden. am besten erwegen können." 
Gerade der Umstand, dass in Flandern beide Armeen sich 
unthätig gegenüber standen und die Alliierten keine Lust zu 
einem Angriff auf die festen französischen Stellungen zeigten, 
erschien J oseph Klemens für die Absenduug eines Detache- 
ments von ca. 15000 Mann nach dem Oberrheiu besonders 
günstig. Deshalb beschwört er Max Kmanuelbei allem, was 
ihm heilig und wert, diese Gelegenheit nicht unbenutzt vor- 
über gehen zu lassen. „Ich bitte also Euer Lbden. unibs Bluet 
Jesu Christi willen, treiben selbe doch an, damit sie bald hinauf 
kommen mögen an den Obern Rhein. Ich mache mich diss- 
falls zum advocaten do. unschuldigen Prinzen, welche nun dise 
Hilffvou Ihren durchleuchtigisten Herrn Vattern mit aufgehobenen 
handen verlangen. Ich rede im Nahmen aller Meiner Kirchen 
und Stifftern, welche dadurch Ihren Oberhirten bekommen können. 
Ich falle Eur. Lbden. zu füessen im Nahmen Unserer Allein- 
seligmachenden Religion im Rom. Reich, welche hiedurch kau 
gesteuert (?) werden. Mit einem wortt, ich bitte Sie inständigst 
umb do. selbsteigenes interesse, glori und aufnehmen, dise ge- 
legenheit nicht zu verabsäumen, und dadurch Ihnen eine einzige 
Verantwortung auch auf do. seel aufzubürden, masseu sonst 
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nimmer mehr zu dem Unsrigen gelangen können, so dises ver- 
säumet wird. Euer Ldeu. nehmen dise meine brüederliche 
redlichkeit mir nicht ungnadig auf, welche meinen eyfer also 
entzündet, dass ich ihnen rede, wie Ich vor dem richterstuel 
Gottes zu reden verlange.'' Besonders bittet Joseph Klemens 
auch seinen Bruder, sich nicht mehr auf die Neutralitäts Ver- 
handlungen zu verlassen, wenn er nicht fürchten wolle, sich 
zwischen zwei Stühle zu setzen ; denn er hatte „einen sichern 
vogel von Namur dergleichen gesang singen hören." dass, selbst 
wenn die Holländer einen Abschluss herbeiführen wollten, Frank- 
reich selbst oder Spanien es verhindern wollten. Er war über- 
zeugt, dass Graf Bergheyck mit den belgischen Plätzen etwas 
anderes vorhatte, als sie Max Kmauuel zu überlassen; er, 
meinte er, „habe das uhrwerk greulich verderbt"; die einzige 
Rettung, welche ihnen noch in Aussicht stehe, sei ein kräftiger 
Feldzug am Oberrhein. 

Max Emanuel dachte zwar wohl daran, die Ausführung 
des Plans, den sein Bruder ihm so sehr anpries, und der seinen 
eigenen Projekten und Neigungen so sehr entsprach, zu ver- 
suchen; wenn er aber dabei nicht so eifrig und begeistert erschien, 
wie jener, und sein Heil lieber in friedlichen Verhandlungen 
suchte, so hatte das seinen Grund darin, dass er über die 
Möglichkeit der Erfüllung seines Wunsches viel nüchterner 
dachte als sein sanguinischer Bruder. So sehr er sich über den 
Eifer freute, den dieser für sein Interesse an den Tag legte, so 
gerne er seiner Aufforderung, am Rhein einen Vorstoss zu 
unternehmen, nachgekommen wäre, konnte er auf dessen Be- 
schwörungen leider nichts anderes antworten, als dass sie an die 
unrechte Adresse abgegangen waren. Nicht an ihn, schreibt 
Max Emanuel am 5. Mai an Joseph Klemens 1 ), hätte 
dieser sich wenden sollen, sondern an den, der allein imstande 
sei, ihnen die zur Ausführung ihrer Pläne notwendigen Truppen 
zu liefern, an den König von Frankreich. Ein Heer solle er 
ihm schaffen helfen ; den Feldzugsplau habe er schon vor zwei 
Jahren ausgearbeitet, als er hoffte, im Feldzuge von 1709 ein 
selbstständiges Kommando zu erhalten. Derselbe habe seitdem an 
Brauchbarkeit nichts eingebüsst; aber was nützten ihm die 
schönsten Pläue, wenn Frankreich keine Lust habe, ihm die zu 
ihrer Durchführung notwendigen Truppen zu stellen! Bevor 
er aber von dieser Seite her keine positiven Zusicherungen habe, 
wolle er auch die Verhandlungen mit Courtois nicht abbrechen. 
Deshalb war Max Emanuel entschlossen, einerseits die Lieferung 

l ) M.StA. K. schw. 46/30 f. 73/8. Compiegne. 
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der Truppen von Frankreich, von den Alliierten andererseits den 
Abschluss des Neutralitätsvertrags zu verlangen. Sollte er, 
worauf er zwar nicht mehr ganz sicher rechnete, was aber doch 
noch möglich war, mit dieser zweiten Forderung zuerst durch- 
dringen, so wollte er den Vertrag nur auf so lange schliessen, 
bis er sah, dass man auf Grund desselben seine Acht aufheben 
und ihn zur Wahl zulassen würde. Traf aber diese Voraus- 
setzung nicht ein, so wollte er mit den inzwischen von Frank- 
reich gestellten Truppen sein Recht auf dem Wege der Gewalt 
zu erlangen suchen. Sollten aber die Bitten, welche er au den 
König um eine starke Rheinarmee richtete, vor dem Abschluss 
des Neutralitätsvertrags erfüllt werden, so wollte er keinen 
Augenblick zögern, sich „ä la teste der Armee zu setzen und 
die Neutralitätt in Windt schlagen." 

Aber schon aus der Antwort, welche Torcy dem Kur- 
fürsten auf dessen Anregung hin, am Rhein eine starke Armee 
unter sein Kommaudo zu stellen, um von hier aus gegen das 
Reich vorzugehen, gab, Hess sich ersehen, dass sein Plan am 
französischen Hofe nicht die beste Aufnahme gefunden hatte. 
Torcy lobte denselben zwar und bezeichnete ihn als „excellent", 
fügte aber sofort hinzu, dass es schwer sein wird, zu dessen 
Verwirklichung die notwendigen Truppen aufzubringen Denn 
dies konnte nur durch Verminderung einer der drei anderen 
französischen Armeen geschehen. Was die der flandrischen 
Armee betraf, so hatte der König seine Ansichten, wie er sie 
dem Kurfürsten vor dem Tod des Kaisers Joseph hatte mit- 
teilen lassen, nach diesem Kreignis nicht geändert. Kr hatte 
wohl vorausgesehen, dass Max Kmanuel wieder mit seiner 
Bitte um Verstärkung der Rheinarmee durch flandrische Truppen 
hervortreten werde : deshalb erklärte er, während er über keinen 
der andern Puukte, welche der Kurfürst ihm durch Torcy 
vorlegen liess, eine Entscheidung traf, sofort, dass er jenes An- 
suchen nicht bewilligen könne; von der Armee in Flandern 
werde er nicht ein Bataillon zur Rheinarmee detachieren *). 

Aber auch das in Catalonien stehende französische Korps 
zurückzurufen, erschien fürs erste unmöglich, bis man nicht 
Gewissheit hatte, was Erzherzog Karl zu unternehmen gesonnen 
war, und welchen Erfolg die Beschlüsse der Alliierten über die 
Verstärkung ihrer Armee in Spanien haben werden. Denn hatte 

') M.St.A. K. schw. 496/41 b. f. 48 9. Torcy an Max Enianuel. Marlv. 
171 1. April 28. (Or.) 

*) Schon citiertes Schreiben Max Ktnanuels an seinen Bruder vom 
5. Mai; vgl. Hei gel I. 200. 



Digitized by Google 



8o 



Prinz Eugen an eine solche schon nach den Siegen Starhem- 
bergs bei Almenara und Saragossa gedacht, so war sie nach 
den Siegen der französisch-spauischen Armee bei Brihuega und 
Villaviciosa, und nach dem mit der Eroberung Gironas und 
der Bedrohung Barcelonas vom Herzog von Noailles so glücklich 
beendeten Winterfeldzug eine schreiende Notwendigkeit geworden. 
Deshalb beschloss Joseph I. 7500, die Engländer 3500 Mann 
nach Spanien zu senden. Von einem Entbehrlichseiu der fran- 
zösischen Hilfstruppen in Spanien konnte also wohl kaum die 
Rede sein. 

Etwas günstiger vielleicht lagen die Verhältnisse bei der 
Armee Berwicks. die in dem Dauphine stand und die Aufgabe 
hatte, den Herzog Viktor Amadeus von Savoyen im Schach 
zu halten. Zwar wareu dessen Streitigkeiten mit Österreich, 
wenigstens soweit sie die Lehen von Montferrat betrafen, bei- 
gelegt worden, so dass er sogar versprach, dieses Jahr selbst 
den Feldzug leiten zu wollen ! ), dennoch aber hatte Frankreich 
nach dem Tode des Kaisers den Versuch gemacht, mit ihm zu 
verhandeln, um ihn von der Allianz mit Österreich zu trennen. 
Gelang es, sich mit ihm zu verständigen, so war die französische 
Armee in dem Dauphine überflüssig geworden und ihrem Marsch 
an den Rheiu stand kein Hindernis mehr im Wege 2 ). 

Wenn auch der französische Hof, wie es scheint, die Ver- 
stärkung der Rheinarmee durch Truppen Berwicks als das 
aussichtsvollste Mittel ansah 3 ), die Wünsche Max E manu eis 
zu erfüllen, so ging er doch zunächst von seinem Gruudsatz, 
abzuwarten, wie sich die Ereignisse weiter entwickeln würden, 
nicht ab. Aber die beiden Wittelsbacher hörten nicht auf, 
dem König mit ihren Bitten und Vorstellungen unaufhörlich 
in den Ohren zu liegen. Joseph Klemens befahl seinem 
Kanzler aufs eindringlichste, die Verstärkung der Rheinarmee 
zu betreiben 4 ), und Karg stellte Torcy mit einem Eifer, der 



') Klopp XIV. 144 

*) M.St.A. K. schw. 46/30. f. 51/8. 1 7 1 j . April 29. Compiegne. Max 
Emauuel an Joseph Klemens. 

s ) Wenigstens scheint man diese Möglichkeit genauer erwogen zu 
hahen, wie aus den Worten Kargs an Joseph Klemens geschlossen werden 
mag (D.St.A. Chur-Cöln. Reichssachen 478. 171 1. Mai 12. Paris. Or.): 
„Wann der Allerchristlichstc König 25 Escadrons und 17 bataillons aus 
Dauphine gegen den ohern Rhein, wie Euer Churfr. Drlt. gnädigst er- 
wehnen, marchiren lasst, ist es schon ein guter anfang. doch foey weitem 
nicht genueg, die Chur Fürsten und angränzeiidc Reichsständ einzuschröcken, 
und auf mildere gedanken für heyde Euer Churfrl. Drlten. zu bringen." 

*) D.St.A. Chur-Cöln. Kaiserwahl- Akten nr. 85. 171 1. Mai 3. Valen- 
ciennes. Joseph Klemens an Karg. (Konzept). Max Emanuel sollte an 
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ihm die Anerkennung des Kurfürsten gewann, die Wünsche 
seiner Auftraggeber vor, uicht ohne auf die Gerüchte von der 
Verstärkung der Reichsarmee am Rhein und der Absicht des 
Prinzen Eugen, dort selbst das Kommando zu übernehmen, 
„umb die irruption des Königs in Franckreich und Ihrer Churfl. 
Drlt. in Beyern in das Reich zu verhindern", hinzuweisen 
Noch lebhafter aber drangen die beiden Brüder auf Erfüllung 
ihres sehnlichsten Wunsches, als es sich darum handelte, für 
den Fall, dass ihr Schreiben an Kurmainz vom 7. Mai ab- 
schlägig verbeschieden werden sollte, die Welt in einem Mani- 
fest feierlich über die Stellung, welche sie in dem Krieg um 
das spanische Erbe gegen ihre auf Neutralität gerichtete Absicht 
einzunehmen gezwungen worden waren, aufzuklären, die Un- 
gerechtigkeit der über sie verhängten Reichsacht darzulegen, 
und gegen eine ohne ihre Teilnahme vorgenommene Wahl im 
vorhinein zu protestieren, sie für null und nichtig zu erklären. 
Schon bald nach Absenduug des oben erwähnten Schreibeus 
vom 7. Mai hatten sich bayrische und kölnische Diplomaten im 
Verein mit Torcy daran gemacht, ein solches Manifest zu 
entwerfen. Während sich aber vorher der Einfluss des fran- 
zösischen Ministers in milderndem Sinne geltend gemacht hatte, 
war jetzt das Gegenteil der Fall; er hielt das Projekt, das Karg 
ausgearbeitet hatte, „für gar zu geliud"*) und riet, die Kur- 
fürsten sollten ihrem Protest in schärfster und schroffster Form 
Ausdruck verleihen; in diesem Sinne war auch das von ihm 
vorgelegte Gegenprojekt gehalten. Dem setzte aber Karg leb- 
haften Widerstand entgegen, den er in seinem Schreiben an den 
Kurfürsten Joseph Klemens vom 1 3. Mai begründete. „Nehme 
die freyheit Euer Churfrl. Drlt. uuvorgrei flieh vorzustellen, ob 
es nicht allein nicht rathsamb, sondern vergeblich und höchst 
gefahrlich seyn därfte, durch eine harte Apologie den Künftigen 
neuen Keyser, das Churfrl. Collegium, das *Erzhaus Osterreich, 
ja das ganze Reich wider sich noch stärker zu erwecken, so 
lang man nicht mit zulänglicher macht versehen ist, denen 
schriftlichen harten expressiouen die darzu nöthige Kraft zu 
geben : und wird eben dieses mich veranlassen, mein mehrmalen 
gethanes ansucheu wegen verstärckung der armee am obern 



die Spitze dieser Armee treten „pour soutenir de plus pris nos interets 
Communs et obtenir par la force, si Von n'en peut venir ä bout autrenient, 
la justice qui nous est due". 

*) D.St.A. Chur-Cölu. Reicbssachen. 478. 171 1. Mai 5. Versailles. Karg 
an Joseph Klemens (Or.) und Eimen, Anh. nr. 66 S. LXXI. 

*) a. a. O. 171 1. Mai 13. Paris. Karg au Joseph Klemens (Or.). 

WHtnriBcbe Abhandlungen, XIII. H«ft 1KD0. 6 
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Rhein nachtrueklich zu widerholen" 1 ). Ähnlich lässt Karg 
sich nach einigen Tagen wieder vernehmen, als er sich von 
neuem hatte überzeugen müssen, dass in der Haltung des fran- 
zösischen Hofes keine Änderung eingetreten war. „Ich kann 
nicht fassen", schreibt er am 16. Mai*), „warumb der hiesige 
Hof das Manifest einerseits so hart eingerichtet haben und 
andererseits Keine grössere Macht gleich jezund nach dem obern 
Rhein abschicken will: wann diser Cron interesse das lezte 
nicht zulasst, so melden Euer Churf. Drlt. höchst vernünfftig. 
das es ebenermassen wider Ihr eignes und wider Ihrer Erz- 
und Hochstiffter interesse sey, ohne Hinderhalt und nachtruck 
zu schreyen, zu trohcn, und weiss nicht was zu thun, so beyden 
Euern Churfl. Drlten. nichts als einen mehrern und ewigen 
hass bey dem künfftigen Keyser und gesambten Reich gebehren 
kau." Aber Joseph Klemens ging noch weiter als sein 
Kanzler. Zwar hielt er anfangs dafür, dass, wenn er schon 
ein Manifest ergehen liesse, dieses in energischen Worten gefasst 
sein sollte. Zugleich aber gab er seinen Entschluss kund, nur 
dann seine Zustimmung zur Publikation eines solchen Akten- 
stücks zu geben, wenn der König seinerseits seinem Bruder 
genügende bewaffnete Hilfe am Oberrhein zur Verfügung stellte 3 ). 
Nur mit einer solchen ist es möglich, aus der durch den Tod 
des Kaisers geschaffenen Lage Nutzen zu ziehen, nur durch 
sie können die beiden Kurfürsten hoffen, wieder in den Besitz 
ihrer verlorenen Länder und Würden, zur Ausübung ihrer Kur- 
rechte zu gelangen. Aber zu protestieren, ohne an einer starken 

') Desselben Sinnes siud die Zeilen, welche Karg aui 14. Mai dem 
Projekt des Mauifests, wie es Torcy entworfen uud er verbessert hatte, 
hinzufügte. (I).St.A. a. a. O.) 

») D.StA. a. a. O. 

■) a. a. O. 171 1. M8i i.v Valeucicnnes. Joseph Klemens au Karg. (Konz.): 
„Je Vous ay dejä dit et je le repete eueore ici, que tant que de la part 
de la France on ne voudra nous assistcr que par de simples negotiations, 
et qu'on ne mettra pas Mr. VKlecteur nion tres eher frere k la t£te d'une 
armec assez forte pour entrer en AUeinagne, et nous faire faire justice, 
les armes ä la main, puisqu'il n'y a pas d'appareuce qu'on nous la fasse 
autrement, je ne permettray pas que Von publie aueune protestatio!! ni 
aueuu manifeste en nion 110111, ne voulaut pas nie prostituer d'avantage. 
et nie rendre encore plus odieux ä tout l'lvmpire par un zele inconsidere 
pour une puissance dont je n'av pas, comme Vous seavez, beaueoup de 
sujets de ine louer"; vgl. die Briefe von Mai 16 und 17; Mai 19: „ne 
voulant point, si je ne puis profiter de cette occasion, augtnenter le mal 
et me rendre de plus en plus odieux envers des gens quej'ay interet menager 
au moins pour Vavenir". Was anderes aber sei es, wenn mau kräftig mit 
Trup]>en unterstützt würde: „alors ou ne scauroit s'expliqner avec trop 
d'hauteur". 



Digitized by Google 



- »3 - 



Armee einen Rückhalt zu haben, mit der Feder zu drohen, statt 
mit dem Degen, das wird ihnen beim Reiche nicht nur nichts 
nützen, sondern sie nur lächerlich machen und zugleich die 
deutschen Kurfürsten noch mehr gegen sie aufbringen. Das 
ist der Gedanke, der sich durch alle Briefe des Kölners an 
seinen Kanzler in jenen Tagen hindurchzieht, und den wesent- 
lichen Inhalt der Vorstellungen bildet, welche Karg dem fran- 
zösischen Minister machte. Und bei seiner Weigerung, ein 
Manifest zu erlassen, ohne die Sicherheit einer starken Rhein- 
armee zu haben, blieb Joseph Klemens, auch nachdem Karg 
ihm dargelegt hatte, dass die Unterlassung jeglicher Protestation 
als eine stillschweigende Anerkennung der Rechtmässigkeit der 
gegen ihn und seinen Bruder vom Kurfürstenkolleg unter- 
nommenen Schritte gedeutet werden könnte 1 ). 

Max Emanuel hat, wie es scheint, sich weniger um die 
Ausarbeitung des Mauifests gekümmert; doch hielt auch er von 
Anfang au dafür, dass der Entwurf Torcys nur annehmbar 
sei, wenn der darin herrschende schroffe Ton gemildert wurde; 
er stimmte den Ansichten Kargs, der am 25. Mai sich bei 
ihm zu Villiers einfand, und ihm neben anderen Dingen auch 
diese Angelegenheit vorlegte, völlig bei"). 

So wurden denn die Protestationen der beiden Kurfürsten 
auf Grund der schon erwähnten Gedankeu in lateinischer, 
deutscher und französischer Sprache abgefasst und in Druck 
gegeben; doch wartete man noch mit der Publikation, bis man 
einerseits sah, dass vom Reich kein freundschaftliches Entgegen- 
kommen zu gewärtigen war, andererseits Frankreich die ge- 
wünschten Truppen beschafft hatte. 

Aber gerade diese Angelegenheit machte keine sichtbaren 
Fortschritte. Wenn Joseph Klemens anfangs geglaubt hatte, 
an Villars einen Fürsprecher in dieser Angelegenheit beim 
König zu haben , so wurde er bitter enttäuscht , als M a x 
Emanuel ihm mitteilte, dass der Marschall nicht nur keine 
Lust bezeigte, die Bitten der Kurfürsten am französischen Hofe 
zu unterstützen, sondern mit allen Kräften ihren Absichten 
entgegenarbeitete 3 ). Denn bei der geringen Stärke der auf den 
andern Kriegsschauplätzen aufgestellten französischen Armeen 

') a. a. O. 171 1. Mai 5. und 8. Karg au Torcv (Kopie) und 1711. 
Mai 22. Paris. Karg an Joseph Klemens (Gr.). 

') M.St.A. K. schw. 46/30. 171 1. Mai 5. Max Immanuel an Joseph 
Klemens; D.St.A. a. a. (). Mai 19. und 26. Kargan Joseph Klemens (Or.). 

') Hei gel I. 200 und M.St.A. K. schw. 46,30 f. S1/4. 171 1. Mai 6. 
Compiegne. Max Emanuel an Joseph Klemens. Die Nachricht stützte 
sich auf einen (nicht vorhandenen) Rerieht Monasterols. 

6* 
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und bei der geringen Kenntnis, welche man von den Absichten 
der Alliierten hatte, kam man immer wieder darauf zurück, dass 
eine Verstärkung der Rheinarmee nur durch flandrische Truppen 
ermöglicht werden könnte. Villars aber sprengte überall aus, 
dass eine Verminderung seiner Armee nicht nur Nordfrankreich 
einem Einfall der Feinde öffne, sondern Paris selbst der drohendsten 
Gefahr aussetze. Wenn wir aber genauer zusehen, ob das wirklich 
der einzige oder auch nur der hauptsächliche Grund für sein 
widerstrebendes Verhalten gegen die Pläne Max Emanuels 
war, so müssen wir das billig verneinen und ganz andere Motive 
dafür namhaft machen. 

Schon im März hatte Villars dem König ein Projekt über- 
geben lassen, in welchem er sich anheischig machte, einen 
entscheidenden Feldzug mit den besten Aussichten auf Erfolg 
zu unternehmen ; auch hiebei handelte es sich um nichts anderes, 
als um einen Einfall ins Reich vom Elsass her. Damals war 
sein Plan abgelehnt, und er selbst mit dem Kommando über die 
französische Xordarmee betraut worden, ein Auftrag, der zwar 
sehr ehrend war, aber durch den ausdrücklichen Befehl, nichts 
Grösseres in Flandern zu unternehmen, eiuen äusserst bitteren 
Beigeschmack erhielt. Nur ungern hatte sich damals der Marschall 
der Erklärung des Königs, er wünsche nicht, dass die letzte, 
grosse Armee, welche Frankreich noch besass, durch gewagte 
Unternehmungen dem unwandelbaren Kriegsglück eines Prinz 
Eugen und Marlborough zum Opfer falle, unterworfen, nur 
schwer hatte sich der ehrgeizige und tha'tendurstige General in 
die Rolle des unthätigen Wächters der „Linien" hineingefunden. 
Kein Wunder also, dass er, als nach dem Tode des Kaisers der 
Gedanke einer grösseren Aktion am Oberrhein durch Max 
Emanuel wieder angeregt wurde, vom König über seine An- 
sicht darüber befragt, diesen Plan billigte, zugleich aber alles in 
Bewegung setzte, sein ruhmloses Kommando in Flandern auf- 
zugeben und den Feldzug am Rhein leiten zu dürfen. Er hoffte 
das um so leichter zu erlangen, als er ja schon öfter zum Ruhme 
Frankreichs auf diesem Schauplatz gefochten hatte. Er wollte 
den Rhein überschreiten wie im Jahre 1702, den Schwarzwald 
forcieren wie 1703, ins Innere des Reiches eindringen wie 1707; 
die Störung der Kaiserwahl, ja die Lockerung der grossen Allianz 
würden die Folgen seiner Siege sein. Da er wusste, dass M a x 
Emanuel sich beim König um die Leitung eines solchen 
Unternehmens stark bewarb, wollte er sich sogar dazu verstehen, 
dem grossen Zwecke zuliebe, die „kleinen Streitigkeiten (petits 
demeles)", welche er mit jenem gehabt hatte, zu vergessen, und 
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sich dessen Gegenwart, so unangenehm sie ihm auch war '), bei 
dem künftigen Feldzug gefallen zu lassen s ). Aber Ludwig XIV. 
wollte davon nichts wissen; Villars war der einzige, den 
Kriegshelden der Alliierten ebenbürtige Gegner; seine Abberufung 
tnusste ihnen das Durchbrechen der Linien bedeutend erleichtern; 
deshalb beliess der König Villars auf seinem Posten bei der 
Flandrischen Armee. 

Von jetzt ab jedoch widerstrebte Villars den Absichten 
Max K manu eis ebensosehr, wie er früher sich um die Durch- 
führung seines Projekts bemüht hatte. Aber nicht in der 
plötzlichen Erkenntnis, dass eine Verminderung seiner Truppen 
den Feinden ein zu grosses Übergewicht geben könnte, hatte 
seine Opposition ihren Grund, — wir werden sehen, dass er 
einige Wochen später keinen Moment gezögert hätte, beträchtliche 
Truppeukörpcr au den Rhein zu detachieren, wenn der König 
ihm selbst die Leituug des Unternehmens anvertraut hätte, — 
sondern in der Missgunst gegen Max F. manuel, dem er es 
nicht gönnte, einen Ruhm versprechenden Plan zu verwirklichen, 
und in der geringen Meinung, welche er von dessen Kriegs- 
kunst hatte; denn er glaubte nicht, dass der Kurfürst den Feld- 
zug am Rhein mit so gutem Erfolg führen werde, dass die Ver- 
stärkung der Rheiuarmee sich verlohnte. 

Max Emanuel war sich über die Stellung Villars' zu . 
seinen Plänen nicht im unklaren und verhehlte sich nicht, dass 
er selbst niemals etwas von ihm erreichen werde. Doch wusste 
er, dass sein Bruder in freundschaftlichen Beziehungen zu dem 
Marschall stand 3 ), und so bat er Joseph Klemens, seinen 
Kinfluss geltend zu machen, dass jener seine Zustimmung zu 
einem Detachement gäbe und dem König ein positives Gut- 
achten darüber zustellen Hesse. Er sollte dem Marschall vor- 
stellen, dass ihm seine grosse Übermacht (die Max Emanuel 
auf 30000 Mann schätzte) nicht nur nichts nütze, da er ja nach 
dem Befehl des Königs jede grössere Aktion zu vermeiden hätte, 
sondern dass es auch für einen „so grossen Capitain" weder 
ruhmvoll noch eine Kunst sei, mit einer so bedeutenden Superiorität 

1 ) „presence genante et detestee". 
») Vogüe, Villars 1. 388/9. 

s ) Das bestätigt Villars selbst in einein Brief an Torcv vom n. Juni 
171 1. (Villars, Memoires, publ. par Vogüe, III. Appendice nr. 69. S. 296), 
wo er sich selbst „le bon amy de M. l'Klecteur" nennt, von dem er sagt : 
„il nie fait l'houueur de nie coiifier touttes ses veües et passions". Und 
Joseph Klemens sagt in einem Schreiben an Villars vom 2 1. Juni 171 1 
(a. a. O. nr. 71 S. 29S11.): „Je n'ai rien de cacbe pour vous" und „je ine 
confic entierement ä votre discretion". 
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nichts zu thun, als die Defensive zu wahren: er möge also die 
vielen überschüssigen Truppen, die an anderer Stelle so sehr 
von nöten wären, während er selbst sie nicht vermissen werde, 
nicht zwecklos an sich ketten nnd so den ganzen Keldzug am 
Rhein einer Caprice zum Opfer fallen lassen. 

Aber Max Kmanuel verspricht sich auch von der Inter- 
vention seines Bruders nicht viel; der Umstand, dass Villars 
„propria anctoritate" sein Ueibregiment, das zu Namur hätte 
verbleiben sollen, seiner Armee einverleibte, zeigte ihm zu Ge- 
nüge, wie wenig der Marschall zu einer Verminderung derselben 
geneigt war 1 !. 

Wirklich bat nun auch Joseph Klemens Villars um 
seinen Besuch, und am 9. Mai kam dieser, auf der Rückreise 
von Quesnoy begriffen, nach Valenciennes. Leider fehlen die 
Kinzelheiten der laugen Unterredung zwischen den beiden 
Männern s l ; doch scheint es, dass Joseph K 1 e m e n s es an freund- 
schaftlichen Versicherungen seines Bruders und an Schmeicheleien, 
wie, dass Max Kmanuel nie in seine Lande würde zurückkehren 
können, wenn nicht Villars ihn dahin zurückführte, nicht hat 
fehlen lassen; vielleicht hat er auch eine Teilnahme Villars, 
dessen Anwesenheit bei der flandrischen Armee er infolge des 
defensiven Charakters des Krieges wohl nicht für sehr not- 
wendig hielt, au den geplanten Aktionen am Oberrhein vor- 
geschlagen. Das Resultat der Unterredung aber scheint den 
Befürchtungen Max Kmanuel s, dass man von Villars 
nichts zu hoffen haben werde, entsprochen zu haben 3 ). Am 
10. Mai schrieb der Kurfürst an seinen Bruder über diese An- 
gelegenheit: „Nichts wirdt verfangen, dan ich weiss nun neyerlich, 
dass er vest stehet, dass man ihme an seiner Arme nichts mindern 
solle, und deswegen schon preocupiret; der Sr. Maurice glaube 
ich, wird an s. eyfer nichts sparen, zweyfle auch nicht, dass der 
Chevalier de Luxenbourg alles tue, was er K. L. versprochen, 
und nach seiner Meinung tuenlich seye; aber allein ich finde 
kheine disposition dafor am frautz. Hof, und der Ml. de Villars 
wirdt kheine andere antwort geben, als dass er nichts ohne ordre 
tuen khönne, und an statt dass er sein guetachten in affirmativam 

l ) M.St.A. K. schw. .16/30 f. S 1 /. | . 171 1. Mai 6. Coinpiegne. Max 
Kmanuel an Joseph Klemens. 

a ) Das Memoire, «las darüber aufgesetzt worden war, liegt leider 
nicht bei den Briefen ; auch die Memoiren Villars berichten nichts von 
dieser Unterredung. 

s ) D.St.A. Chur-Coln. Reiehssachen nr. 47S. 1711. Mai 10. Valen- 
ciennes. Joseph Klemens an Karg (Konzept). Villars, Memoires. III. 
S. 294. 171 1. Juni 2. Villars an Voysin. 
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gebe, wirdt er dawider arbeiten." Deshalb lehnte Max Kmamiel 
auch das Anerbieten seines Bruders, Villars bei der Armee 
aufzusuchen und nochmals mit ihm sich zu besprechen, dankend 
ab. Erneute Verhandlungen Monasterols mit Torcy und 
V oys in hatten den Erfolg, dass der Marschall erklärte, man 
müsse abwarten, wie sich Erzherzog Karl entschliesseu werde, 
ob er in Spanien bleiben oder nach Deutschland gehen wolle, 
und welche Verfügungen die Reichsfürsten mit ihren Truppen 
treffen würden. „All unser sollicitiren", klagte der Kurfürst 
Max Emanuel, „ist umsonst bis dahin; gebe Gott, dass es 
hernach nicht zu spät sei" '). 

Wirklich schien es. als ob Max Emanuel auch diese 
Hoffnung zu Grabe tragen sollte. Eine Unterredung, welche 
Harcourt mit Monas terol hatte, bestätigte nur von neuem 
die Aussichtslosigkeit seiner Pläne"), und die Generalstaaten und 
besonders Heiusius gaben offen ihrer Genugthuung Ausdruck, 
dass der Kurfürst für dieses Jahr auf ein Kommando am Rhein ver- 
zichtet und sich damit um sie ein grosses Verdienst erworben habe 3 ). 

Der Schmerz der» beiden Kurfürsten über ihren Misserfolg 
wurde dadurch noch erhöht, dass gerade in diesen Tagen die 
Nachricht eintraf, dass man auch von den Verhandlungen, welche 
durch Co u r toi s' Vermittlung mit den Holländern geführt 
worden waren, fürs erste nichts mehr zu hoffen habe. Denn die 
Holländer Hessen sich vernehmen, eine Fortsetzung der Ver- 
handlungen könne nur dann stattfinden, wenn Max Emanuel 
sich in den Besitz der belgischen Festungen gesetzt habe, während 
Prinz Eugen Courtois und auch Malknecht gegenüber 
sein Bedauern aussprach, dem Kurfürsten in der Neutralitäts- 
angelegenheit nicht mehr dienen zu können, da seine vom Kaiser 
Joseph ausgestellte Vollmacht durch dessen Tod als erloschen 
zu betrachten sei und man sich jetzt so lange geduldeu müsse, 
bis man deu Erzherzog Karl über die Sache unterrichtet und 
seiue Befehle eingeholt habe*). Max Emanuel zwar scheint 

') M.St.A. K. schw. 46/30 f. 89/90. 1711. Mai 12. Compiegne. Max 
Emanuel an Joseph Klemens. 

s ) a. a. O. 171 1. Mai iS. Liancourt. Ders. an dens. 

3 ) D.St.A. a. a. O. 171 1. Mai 23. Valeuciennes. Joseph Klemens an 
Karg. Die Nachricht stammt ans den Briefen «les Courtois an Max 
Ivmanuel. Doch hindert das nicht, dass die „ausländischen Zeitungen", 
wie Karg an Joseph Klemens von Paris aus am 25. Mai schreibt, immer 
wieder Gerüchte von einem Feldzug Max Kmanuels am Rhein zu melden 
wissen (a. a. ().). 

*) D.St.A. a. a. O. 1711. Mai 20. Tournay. Prinz Kugen au Courtois 
(Kopie), und M.St.A. K. schw. 527/55 f. 1/2. 171 1. Mai 20. Tournay. Prinz 
Kugen an Malknecht. 
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noch nicht alle Hoffnung aufgegeben zu haben und klammerte 
sich noch an die Möglichkeit, nach Erfüllung der Wünsche 
Hollauds doch noch den ersehnten Neulralitätsvertragschliessen 
zu können. Aber Joseph Klemens und Karg erwarteten 
von den Alliierten nichts mehr; die Worte Eugens sagten 
ihnen deutlich genug, dass es diesen am guten Willen fehle, die 
Verhandlungen, die dem Abschluss schon so nahe gekommen 
waren, weiter zu führen, und dass der Tod des Kaisers ihnen 
einen passenden Vorwand abgab, dieselben abzubrechen l ). 

Da hielt Joseph Klemens mit seinem Unmut über die 
unerfreuliche Lage, die seinem Bruder hauptsächlich durch die 
Schuld Frankreichs, das ihm weder eine genügende Armee am 
Rhein überlassen wollte, noch seine Einsetzung in den Besitz 
der belgischen Plätze mit dem notwendigen Nachdruck bei 
Spanien betrieb, bereitet worden war, nicht mehr zurück. In 
seinem Schreiben vom 21. Mai*) fordert er deshalb Max 
Emanuel auf, endlich einen energischen Schritt beim fran- 
zösischen Hofe zu thun. Diesen unerquicklichen, unsicheren 
Verhältnissen müsse einmal ein Ende gemacht und Klarheit in 
die Situation gebracht werden; entweder solle ihm Ludwig XIV. 
die gewünschten Truppen zur Verfügung stellen, oder ihn in 
den Besitz der ihm schon so oft versprochenen spanischen 
Niederlande, soweit sie noch nicht in den Händen der Alliierten 
waren, setzen, damit ihm die Möglichkeit geboten sei, die Neu- 
tralitätsvcrhandluugen weiter zu führen. 

Es hätte dieser Aufforderung des Kurfürsten von Köln 
nicht mehr bedurft, denn Max Emanuel war seit einiger 
Zeit fest gewillt, eine Entscheidung in diesem oder jenem Sinne 
am französischen Hofe herbeizuführen. Er wollte versuchen, 
was seine persönlichen Bitten beim König ausrichten könnten, 
und machte im geheimen : ') Anstalten, sich in die Nähe des 
Hofes, der eben in Marly weilte, zu begeben, um seine An- 
gelegenheiten selbst zu „urgiren uud iuvigiliren". Die Ankunft 
des Schreibens seines Bruders vom 21. Mai überhob Max 
Emanuel, diesem „die Ursach und motiven" seiner Reise 



') D.St.A. a. a. (). 171 1. Mai 19. Paris. Karg an Joseph Klemens 
und 171 1. Mai 23. Valenciennes. Joseph Klemens an Karg. 

*) M.vSt.A. K. schw. 46/30. f. 93/4. Rainies; gedruckt hei Ennen, 
Anhang S. I.XXII. ur. 67; vgl. Hei gel, 1. 200. 

s ) Auch Karg wurde nichts davon mitgeteilt, worüber er sehr ge- 
kränkt war, als er von anderer Seite die Absicht Max Immanuels erfuhr; 
hätten doch sonst sowohl der Kurfürst wie Malknecht gegen ihn „eine 
zinnnliche confidenz spühren lassen". D.St.A. a. a. O. 171 1. Mai 22. Paris. 
Karg an Joseph Klemens (Or.l. 
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länger auseinanderzusetzen, „indeme es," so schreibt er am 
23. Mai l ), „juste ä poiut nome dise ist, was sie mihr aus dero 
herkhommeueu redlichkeit von recht brüderlichen hertzen ein- 
rathen und die preciose Zeit vorstelleu. Eben dise bewegt mich, 
die sach zu determiuireu machen, damitt wühr wissen, an wem 
wir seindt, und unsere mesures auff eiu oder andere manier zu 
nemmen wissen; mitt einem wort alss wie E. L. sagen, den 
weg durch die waffen oder durch die negotiatiou. Ich werde 
vorhero auf das erste pressireu, hernach weisen, dass zum andern 
ichein besserer weg alss die auf den tapit gesetzte ne(u)tralitätt 
mitt der mihr vor gott und der weit versprochenen possession 
der bewussten platzen und proviucieu; auf dass letztere wirdt 
man mir objectireu, dass des Courtoy schreiben nicht autentisch 
genug seindt und er nicht accreditirt seye, und da hab ich 
nichts zu antworten, als erwarte ich von Courtoy die letzt begerte 
resolution seiner ausrichtuug su accreditiren ; bis diese antwort 
khombt, werde ich kheine Zeit verlireu, wegen der Armee zu 
uegotiiren. Khonte ich aber ein und anderes zugleich erhalten, 
währe es noch besser, und alles wass wühr wüutschen khouten, 
dan in der Zeit als sich die Armee versamblet und in stan lt 
ist, hätten wür Zeit zu versuechcn, wie weit wür die negotiatiou 
treiben khonten ; erlangen wür unsere satisfaction nicht, haben 
wühr recours zu denen Waffen, welche als dan bereith sein 
werden; uud eben die Zuerüstuug wirdt uusere negotiatiou 
besser machen ; zerschlaget es sich, wie gesagt habe ich doch 
die possession, welche mich aus nichts doch etwas machet, und 
ich hernach mit grösserer tranquilitätt mein glück ä la teste 
d'uue boune Armee suechen khau, uusere beyder recht zu 
mauuteniren ; diss ist nun mein party, so ich genommen, selbst 
zu negotiiren, welches mich umb desto mehr anfrischet, E. L. 
aprobation schon vor hinein zu haben, ehe ich ihnen meine 
gedanken ereffnct; ich schöpfe ein absouderliches guettes omeu 
in diser conjunctur, dass wühr beyde in allem gleiche gedanken 
haben; hoffe also, dass es eingebungeu vom heyl. geist seindt 
uud eiu Zeichen, dass Gott die handt uns bieten will; vertraue 
mich auf dcsseu protection." 

Die schon auf den 1 2. Mai festgesetzte Abreise M a x 
Emanuels verzögerte sich infolge des schlechten Wetters 2 ); 

') M.St.A. K. schw. 46/30. f. 95/6. 171 1. Mai 23. (die Ortsangabe 
Compiegne muss ein Irrtum sein, da sich der Kurfürst an diesem Tage 
zu Liancourt befand). Max Knianuel an Joseph Klemens. 

") M.St.A. K. sehw. 46/30. f. S5/8. 1711. Mai 10. Compiegne. Max 
Knianuel au Joseph Klemens; ebenso f. S9/90. 1711. Mai 12. 
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erst am 16. verliess er Compiegne mit geringer Begleitung 1 ); 
noch denselben Abend um 6 Uhr kam er in Liancourt an, wo 
er, wie im vergangenen Jahre, im Hause des Herzogs d e 1 a 
Rochefoucauld Absteigequartier nahm. Hier wollte er- 
bleibeu, um „von diesem schönen Zeit dieses angenehmen Orts 
zu gemessen" und der herrlichen Frühlingsnatur sich zu er- 
freuen, wie die Welt glauben sollte, um den Erfolg der Briefe, 
welche an das Kurfürstenkolleg abgegangen waren betreffs Teil- 
nahme au der Kaiserwahl, abzuwarten und, wenn nötig, per- 
sönlich mit dem König zu verhandeln, wie seinen Vertrauten 
der Kurfürst kund that *). 

Aber sein Aufenthalt in Liancourt sollte nicht lange währen, 
Ein geheimnisvoller Brief, den sein Gesandter, Graf Monasterol, 
an Baron Malknecht schrieb, war der Anlass seiner baldigen 
Abreise. Eine besondere Unterredung, welche der erstere am 
iS. Mai zu Marly (mit wem ist nicht gesagt, vielleicht mit 
Torcy) hatte, bewog ihn, sofort dem Kurfürsten den dringenden 
Rat zu geben, den folgenden Sonntag sich nach Villiers zu 
begeben, einem kleinen Orte, zwei Meilen von Marly, und nur „ein 
stückschuss" weit, wie Max Emanuel selbst sich ausdrückte, 
von Paris entfernt, und von hier aus an den König das An- 
suchen zu stellen , ihn in Marly besuchen zu dürfen. Doch 
sollte dabei seine, des Grafen, Person ganz aus dem Spiele 
bleiben; denn niemand dürfte ahnen, dass die Bitte des Kur- 
fürsten um Audienz auf seinen Autrieb gestellt werde ; deshalb 
komme er nicht selbst trotz der geringen Entfernung nach Lian- 
court, deshalb schreibe er nicht an den Kurfürsten direkt. Die 
Unterredung mit Ludwig XIV. solle einzig auf die Initiative 
Max Em an u eis zurückzuführen sein. Deshalb solle dieser 
seinem Gesandten schriftlich seinen Willen kund thun, den König 
zu sehen, und ihn mit den einleitenden Schritten dazu betrauen ; 
seiner Umgebung gegenüber solle der W r unsch des Kurfürsten, 
einen kleinen Ausflug zu unternehmen, zum Vorwand und Deck- 
mantel für seine Reise dienen. Den Grund seines geheimnis- 
vollen Thuns versprach Monasterol dem Kurfürsten in Villiers 
selbst mitzuteilen. Inzwischen beschränkte er sich nur darauf, 



M „deux gentilhoninies. Malkuecht et un secretaire. 2 valet de chambre, 
1 page, 6 valet de pied," wie Malkuecht an Heidenfeld sehreibt (M.St.A. 
K. schw. 527/13. f. 27/S. 171 1. Mai 16. Coiiipu-gne). 

*| a. a. (). 171 r. Mai 16. und 20. Liancourt (Mittwoch). Malkuecht 
an Heidenfeld; und G.II.A. Akt 753. VI. 171 1. Mai 22. Liancourt.. Max 
Immanuel an seine Gemahlin. 
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die Einzelheiten, welche bei dieser geplanten Reise zu beachten 
wären, darzulegen 1 ). 

Max Kmanuel Hess den Rat seines Gesandten nicht 
ungenützt; Ludwig XIV. erklärte sich bereit, ihn zu empfangen, 
und so brach der Kurfürst am Nachmittag des 24. Mai (Pfingst- 
sonntag) von Liancourt auf, am 25. sollte zu Villiers, dessen 
einsame und ruhige Lage einerseits, dessen geringe Entfernung 
von Paris und Marly andererseits dem Kurfürsten zur Be- 
sprechung so wichtiger Angelegenheiten besonders geeignet 
erschien 2 ), die Zusammenkunft mit dem König stattfinden. 

Doch wurde weder Zeit noch Ort eingehalten, wie ver- 
einbart worden war. Die Unterredung schob sich auf Dienstag, 
den 26. Mai hinaus, und zwar war es Marly. wo Max Emanuel 
mit dem König zusammentraf (3 Uhr Nachmittags 3 ). Wir 
kennen die beiden Forderungen, welche der Kurfürst an den 
König richten wollte, deren Bewilligung ihm die Rückkehr in 
seine Staaten, die Rückerwerbung seiner verlorenen Rechte und 
Würden sichern mussten : Die Verstärkung der Rheiuarmee und 
die Abtretung der belgischen Plätze, die noch unter spanischer 
Herrschaft standen 1 ). Den ersten Punkt hatte Joseph Klemens 

l ) M.St.A. K. sehw. 427/4 f. 2/3. 171 1. Mai 19. Paris, „a huit heures 
<lu marin." Monasterol an Malknecht. Wenn Max Kmanuel am Sonntag 
in Villiers einträfe wo in dem kleinen Landhause »1er Kauflcute Morean 
für seine Wohnung schon gesorgt wäre, wäre es möglich, am Montag 
oder Dienstag mit dem König zusammenzukommen. Monasterol hat auch 
den Kurfürsten, den Sr. Fabry zu beauftragen, den Tag vor seiner Abreise 
mit einigen Köchen, sowie mit dem notwendigen Tafelgeschirr und -Linnen 
nach Villiers vorauszugehen. Wie es scheint, hat es nicht an Stimmen 
gefehlt, welche es nicht für passend (decent) hielten, dass der Kurfürst im 
Hause eines Bürgers wohnte. Diese wies Monasterol zurecht : sie wüssten 
nicht, was sie redeten; als oh der Kurfürst der erste „grand prince" wäre, 
der im Hause eines Bürgers seine Wohnung aufschlüge. 

') ..J'evite par lä," schreibt er am 22. Mai an seine Gemahlin (O.H.A. 
a. a. ().). ,,le tracas de Paris qui m'inportune pendent qu'il faut songer 
aux affaires les plus serieuses que j'auray pour le reste de ma vie; on ne 
peut empecher les visites, ny les refuser; et en cette solitude je n'auray 
que Celle des ministres avec qui j'auray ä faire, et puis tousjours celon 
la ncccssitc voyre le Roy. jusques a ce que Ton aye pris son party." 
Ähnlich schreibt er am 23. Mai an seinen Bruder (M.St.A. a a. ().) „den 
embaras der Visiten uud importunitätt von Paris zu verhindern, gehe ich 
logiren in ein maison de campagne zwischen Marly und Paris, wo ich 
allzeit die Ministres haben khan und den König sehen, so offt es nöthig ist." 

s l M.St.A. K. schw. 52713 f. 44. 171 1. Mai 23. Liancourt. Malknecht 
an Heidenfeld; vgl. auch Daugeau, journal XIII. 412/4. der aber von 
den Gegenständen der (nterredung selbst nichts zu berichten weiss. 

*) „Dcux moyens, qui sont la dotteeur et la force." G.H.A. Akt 
753 VI. 1711. Mai 22. Liancourt, und a. a. O. 1711. Juni 30. Villiers. Max 
Rmanuel an seine Gemahlin. (Or. eigenh.) 
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ihm den Tag vorher noch besonders ans Herz gelegt. „Umb 
gottes barniherzigkeit willen eine ferme und genereuse resolution 
genommen, dann K. L. versichere, es ist aller Zeit-verlurst nicht 
zu verantworten." Von den Verhandlungen mit den Holländern, 
die weit entfernt, den Frieden zu wollen, Max Emauuel nur 
mit leeren Versprechungen hinzuhalten suchten, sei nichts mehr 
zu erwarten ; der eiuzige Weg, der zum Frieden führen könne, 
sei jetzt der Krieg 1 ). Max Emanuel solle sich nur der 
Mahnung erinnern: „Si vis habere pacem, para bellum!" und 
der Worte an dem Augsburger Zeughaus: „Belli armamenta, 
pacis firmameuta !" Gelinge es ihm jetzt, seine Forderung beim 
König durchzusetzen, dann, meinte Joseph Klemens, könnte 
„wahr werden, was man dem P. Pistorini von Eichstett schreibt, 
dass nchmlich im Auspachischen eine besessene Person durch 
einen Praedicauten befragt worden, ob E. L. werden wider in 
ihr Land kommen, darauf der teufel mit einer kreyden auf den 
tisch geschrieben: Ja, 171 1. Ob zwar dieser Pater mendacij 
ist, nichts desto weniger machet Gott oft auch durch disen bos- 
wicht den menschen seinen willen zu erkennen*)." 

Sobald Ludwig XIV. Max Em an u eis Ankunft in 
Marly erfahren hatte, beauftragte er Torcy, den Kurfürsten 
sofort zu ihm zu führen, wodurch diesem die Möglichkeit ge- 
nommen werden sollte, sich zuerst mit dem französischen 
Minister zu beraten. Als Max Emanuel dies dennoch ver- 
suchte, erklärte ihm Torcy kurz, der beste Rat, den er ihm 
geben könne, sei der, mit dem König über alles mit demselben 
Vertrauen zu sprechen, wie er es mit ihm zu thun gewohnt 
gewesen sei; denn es gebe niemanden, dem seine Interessen 
mehr am Herzen lägen als dem König. Damit führte Torcy 
den Kurfürsten in die königlichen Gemächer, wo der Dauphin 
und seine Gemahlin und mehrere Damen anwesend waren und 
Max Emauuel begrüssten. Nachdem diese sich entfernt 
hatten, unterhandelte Ludwig XIV. noch *U Stunden lang 
mit ihm. 

Und Max Emanuel konnte mit dem Resultat seiner 
Audienz wohl zufrieden sein. Denn der König war entschlossen, 



') In diesem Sinne schrie)) Joseph Klemens auch an Karjf (D.St.A. 
a. a. (.).) 171 1. Mai 25. Valenciennes. (Konzept): ..II n'y a donc plus que 
la vove des armes, qui nous puisse faire parvenir a notre but, et c'est 
sur quoi vous prierez de ma part Mr. mon tres eher frere, de vouloir 
bien reflechir serieusement. et d'insister h ce quon prenne cet unique 
party qui nous reste. avec toute la dili^ence uecessairc." 

*) M.St.A. K. schw. 46/30 f. 101 4. (Konzept). 105/6. (Kopie). 1711. 
Mai 25. Valenciennes; siehe Anhang Nr. 10. 
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dem Marschall Villars Befehl zu geben, die Absendung eines 
Detachements nach dem Oberrhein vorzubereiten. Es ist jedoch 
nicht ersichtlich, wenn auch wahrscheinlich, dass dem Kurfürsten 
auch der Oberbefehl über die so verstärkte Rheinarmee zu- 
gesichert wurde. Was die Abtretung der belgischen Festungen 
angeht, so zögerte Ludwig zwar keinen Moment, die Be- 
rechtigung des Anspruchs Max E manu eis an dieselben an- 
zuerkennen, doch konnte er sich nicht entschliessen , ihm in 
dieser Angelegenheit positive Versprechungen zu inachen 1 ). 
Vielleicht wollte er erst einmal die Ansichten seines Conseil 
darüber hören. Dieser trat auch wirklich am nächsten Tag, 
den 27. Mai, zusammen; die beiden Forderungen Max Erna- 
nuels bildeten die Hauptpunkte der Tagesordnung 2 ). Zu 
weiteren Auseinandersetzungen aber kam es, wie es scheint, nur 
über den zweiten derselben ; denn dem Entschluss des Königs 
über die Absendung von Truppen der flandrischen Armee nach 
Deutschland pflichtete man widerspruchslos bei. 

Allerdings eine wunderliche Thatsache, wenn man sich die 
Stellung ins Gedächtnis ruft, welche bisher der französische Hof 
diesem Ansuchen Max Erna nuels gegenüber eingenommen hat. 
Es mussteu schwerwi egeude Gründe sein, welche Ludwig XIV. 
bewogen, jetzt davon abzugehen. Es ist nicht zweifelhaft, dass 
die fortwährenden Klagen und Bitten des sich von der deutschen 
Rheinarmee stets für bedroht haltenden Grafen Dubourg, dass 
die Vorstellungen Max Em au u eis nicht ohne Einfluss auf 
den Entschluss Ludwigs gewesen sind. Sicherlich aber waren 
sie es nicht allein und nicht in erster Linie, welche eine so 
bedeutende Wirkung hervorbrachten, es ist vielmehr anzunehmen, 
dass der König weder auf die einen noch auf die anderen gehört 
hätte, wären sie nicht seinen eigenen Intentionen entgegen- 
gekommen ; sie haben den Entschluss, der in ihm allmählich 
herangewachsen war, nur noch völlig zur Reife gebracht. Der 
Grund dafür, dass Ludwig XIV. selbst sich mit dem Ge- 
danken einer Verminderung der flandrischen zu Gunsten seiner 
am Oberrhein stehenden Armee befreundet hatte, war weniger 
militärischer als politischer Natur. 

Als der König am Beginne des Feldzugs des Jahres 171 1 
seinem Marschall Villars strengsten Befehl gab, die Defensive 
zu wahren, motivierte er seinen Willeu mit dem Hinweis auf die 
furchtbaren Folgen, welche es für Frankreich mit sich brächte, 
wenn es auch noch seine letzte grosse Armee verlor. Der tiefere 

') Torcy, jounial 436/7. 

') Über diese Verhandlungen und ihre Folgen a. a. O. 438/441. 
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Grund aber war schon damals ein anderer: Seit Januar hatten 
sich zwischen Frankreich und England feine Fäden angesponnen, 
die, um zu einem starken Band der Freundschaft und des Friedens 
verwoben 7.11 werden, vorsichtiger Diplomaten und völliger 
Sicherheit vor gewaltsamen, von aussen her kommenden Störungen 
bedurften. Die ersteren waren vorhanden: Torey vor allem 
und Bolingbroke, und die Mittelspersonen Gaultier, später 
Mesnager und Prior 1 ). Um aber die zweite Bedingung für 
die gedeihliche Fortentwicklung der geheimen Verhandlungen 
mit England zu erfüllen, durfte man es vor allem nicht zu einer 
ernsthaften Aktion auf dem Kriegsschauplatz, wo die grössteu 
Armeen unter den besten Feldherrn sich gegenüberstanden, 
kommen lassen; denn ein Sieg der französischen Waffen über 
die Alliierten, bei denen das Gros der Truppen Englands stand, 
hätte dieses nur zu engerem Anschluss an seine bisherigen 
Bundesgenossen getrieben, während eine Niederlage Frankreichs 
mit einem schmachvollen und drückenden Frieden gleich- 
bedeutend gewesen wäre; in beiden Fällen aber wäre den 
Sonderverhandlungen ein jähes Ende bereitet worden. Bis jetzt 
war es gelungen, dort den Frieden im grossen und ganzen auf- 
recht zu erhalten, so sehr Villars diese Art der Kriegführung 
verwünschte und so oft er um Erlaubnis zu aggressivem Vor- 
gehen bat. Seineu Ehrgeiz und Thatendrang konnte Ludwig 
leicht zügeln ; hatte er es aber auch in der Gewalt, die Feinde 
in ihrer Unthätigkeit festzuhalten, zumal da Marlborough, 
das Haupt der englischen Kriegspartei, in der Erkenntnis, dass 
seine schwer erschütterte politische Stellung nur durch eine 
glänzende Waffen that wieder gefestigt werden konnte"), nur auf 
die Ankunft Prinz Eugens wartete, um den Angriff auf Villars 
zu beginnen? So weit aber durfte es Ludwig XIV. nicht 
kommen lassen. Gelang es, das heldenhafte Dioskurenpaar, 
Eugen und Marlborough zu trennen, so konnte man mit 
ziemlicher Wahrscheinlichkeit darauf rechnen, dass die bisherige 
militärische Lage nur wenig und in nicht allzu gewaltsamer 
Weise verändert werden würde. Das Mittel, diese Trennung 
herbeizuführen, gaben die Alliierten dem König selbst an die 
Hand: Noch waren die Gerüchte, dass sie zum Schutz der 
Kaiserwahl einen Teil ihrer flandrischen Armee unter dem 

l ) Über die Anfänge dieser Verhandlungen vgl. Weber, Der Friede 
von Utrecht, S. 1 i ff., 36 ff. und Saloinon , Geschichte <K-s letzten Ministeriums 
unter der Königin Anna. 1710 — 1714. S. 49 ff., 99 ff., 107/112. 

') Coxe, Herzogs Johann von Marlborough Leben und Denk- 
würdigkeiten. (Übersetzt von F. A. v. H. Wien 1X22.) VI. 30/31. Marl- 
borough an Godolphin. 1711. Mai 4. Lewarde. 
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Kommando Eugens an den Oberrhein detachieren wollten, 
nicht zum Schweigen gekommen, vielmehr hatten sie neue 
Nahrung, ja eine gewisse Bestätigung durch die Nachricht von 
der Besprechung erhalten, welche Hu gen zu Pont-ä-Marque 
(südl. von Lille) am 13. Mai mit Marlborough, Tilly und 
holländischen Felddeputierten gehabt hatte; bei dieser Gelegen- 
heit hatte der Prinz seine Verbündeten allen Ernstes auf die 
Möglichkeit vorzubereiten gesucht, einen Teil seiner Truppen 
nach Deutschland wegführen zu müssen 1 ). 

Sofort befragte damals Ludwig XIV. seine Marschälle, 
was am besten zu unternehmen wäre, wenn dieser Fall wirklich 
einträte. Aber während diese dann endlich die Zeit für eine 
Hauptaktion gekommen wähnten — Villars beantragte, den 
Krieg an die Mosel zu verpflanzen 2 ) und die Eroberung von 
Huy und Lüttich zu versuchen, und Montesquiou riet zu 
einem Einfall in Brabant — sah der König in dem Abmarsch 
Eugens nach Deutschland die Erfüllung seines heissesten 
Wunsches, die Trennung der beiden feindlichen Feldherren und 
ihrer Streitkräfte, das Unterpfand für die ungestörte Weiter - 
führuug der Verhandlungen mit England. War erst einmal 
Eugen mit einem Teil seiner deutschen Truppeu abgezogen, so 
war auch von Marlborough, der ohne jenen nicht immer die 
notwendige Ruhe und Thatkraft entfaltete und ausserdem durch 
die Verhältnisse in der Heimat aufs äusserste beunruhigt war, 
ein grosser, entscheidender »Schlag gegen den in festen Stellungen 
stehenden Villars nicht mehr zu fürchten. Ein Detachement 
in der Grösse des deutschen, das man dann seinerseits an den 
Rhein senden wollte, würde dort das Gleichgewicht der Gegner 
herstellen und zum mindesten den Feind von einem Einfall ins 
Elsass abhalten; sollte sich aber eine günstige Gelegenheit zu 
einem Einfall ins Reich bieten, so brauchte man sich diese 
nicht entwischen lassen, blieben ja auf diesem Kriegsschauplatz 
England und englische Truppen ganz aus dem Spiele 3 ). 

Anfangs entschlossen, zu warten, ob die Gerüchte eines 
Detachements der Alliierten sich bald bewahrheiteten, beschloss 
Ludwig XIV. schon nach ein paar Tagen, dem Feind mit 
einem eigenen Detachement zuvorzukommen, und ihn dadurch 

') Memoires militaires X. 392. 

a ) D.St.A. a. a. O. 17 11. Mai 22. Paris. Karg an Joseph Klemens. 
(Or.) Karg berichtet, man erzähle in Paris, Villars habe eiu Detachement 
an die Mosel oder an den Rhein geschickt. Doch habe Torcy noch 
gestern erklärt, dass so etwas nicht geschehen könne, ehe nicht die Feinde 
selbst ein solches hätten abgehen lassen. Ähnlich sein Bericht vom 24. Mai. 

8 ) Mein. mil. X. 394/5 und 607/9. Voysin an Villars 171 1. Mai 22. 
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zu dem gleichen Schritt förmlich zu zwingeu. Diese Absicht 
teilte er also am 26. Mai dem darüber hocherfreuten Kurfürsten 
Max Emanuel mit, zeigte er am 27. seinem Conseil an. Doch 
sollte das Detachement Vi 1 1 a r s' anfangs ganz langsam marschieren, 
um sich die Möglichkeit, sich wieder mit der flandrischen Armee 
schnell zu vereinigen, für den Fall offen zu halten, dass die 
Feinde entweder aus der dadurch bewirkten Schwächung der 
französischen Armee durch einen plötzlichen Angriff Nutzen zu 
ziehen Miene machten, oder keine Lust zeigten, auch ihrerseits 
ein Detachement folgen zu lassen. Auch wollte Ludwig es 
so einrichten, dass die Alliierten auch am Oberrhein seinen 
Truppen au Stärke nicht überlegen würden. 

Dem Conseil wird Ludwig XIV. wohl das wahre Motiv 
seiner Handlungsweise enthüllt haben: dem Kurfürsten gegen- 
über begnügte man sich, um das Entgegenkommen des Königs 
zu begründen, mit dem Hinweis auf die Freundschaft Ludwigs 
zu ihm und dessen Erkenntnis, dass es für Frankreich ein 
grosses Glück sei, wenn man den Kriegsschauplatz von den 
Thoren von Paris hinweg in entferntere Gegenden zu verlegen 
vermöchte. 

Was den andern Punkt betraf, nämlich die Abtretung der 
vier belgischen Plätze au Max Emanuel, für welche sich 
Ludwig XIV. bei seinem Enkel verwenden sollte, so waren 
die Ansichten des Conseils hierüber geteilt. Gegenwärtig war, 
da alle spanischen Truppen naehhause berufen worden waren, 
Ludwig Herr jener Festungen, da seine Truppen jene ersetzt 
hatten; dass er es aber auch während des ganzen Krieges bliebe, 
warder ausdrückliche Wunsch Voysins, während Beauvilliers 
sich keine selbständige Ansicht zu bilden vermochte. Da war 
es Torcy, der mit Wärme für die Wünsche des Kurfürsten 
eintrat. Er befürwortete, dass man ihm zu eigenem Besitz 
übergäbe, was man ihm schon seit so langer Zeit durch ver- 
schiedene Verträge versprochen und zugesichert habe; Ehre und 
Interesse des Königs forderten gleicherweise die Befriedigung 
der Ansprüche Max Kmanuels. Das sch Ii esse aber nicht aus, 
dass man auf den Vorteil des Königs entsprechend Rücksicht 
nehme und der Ansicht Voysins gerecht werde. Dazu biete 
sich ein einfaches Mittel: man trete dem Kurfürsten die Festungen 
und Provinzen, welche Spanien in Belgien noch besitze, unter 
der Bedingung ab, dass sie in militärischer Beziehung der Ver- 
fügung des Königs nicht entzogen würden. 

Deshalb beantragte Torcy, sich bei Philipp V. eifrig für 
die Abtretung der fraglichen Gebiete an den Kurfürsten zu ver- 
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wenden, zugleich aber mit diesem dahin übereinzukommen , dass 
er erstens auf jeden Neutralitätsvertrag verzichte, den ihm die 
Alliierten allenfalls noch anböten, und zweitens französische 
Garnisonen und Kommandanten sich in den vier Festungen 
gefallen lasse. Auf den Zweifel eines Teils des Staatsrats, ob 
Max Emanuel auf solche Vorschläge eingehen werde, antwortete 
Torcy, er glaube zwar nicht, dass der Kurfürst dagegen etwas 
einwenden werde; sollte dies aber dennoch der Fall sein, so 
könnte man ihm ja damit entgegenkommen, dass man ihm ge- 
stattete, seine Gardetruppen zu den französischen Garnisonen in 
ene Plätze zu legen. 

Man pflichtete jetzt Torcys Antrag bei und beschloss, 
sofort die notwendigen Schritte bei Spanien zu Gunsten des 
Kurfürsten zu thun *). 

Wenn man das Schreiben liest, das Ludwig XIV. als 
Instruktion seinem Marschall Vendöme nach Spanien über- 
sandte, so besteht kein Zweifel mehr, dass der König fest entschlossen 
war, seinem Bundesgenossen jetzt unter allen Umständen zu seinem 
Rechte zu verhelfen; denn er war bereit, wenn Philipp V. trotz 
aller Bitten und Vorstellungen sich wieder weigern sollte, die 
belgischen Gebiete dem Kurfürsten zu übertragen, auch ohne die 
Zustimmung seines Enkels über dieselben zu Gunsten Max 
E m a n u e 1 s zu verfügen ; die Macht dazu hatte er ja in der Hand 8 ). 

Denselben Tag noch reiste Torcy nach Villiers zum Kur- 
fürsten, um ihn einerseits von den Beschlüssen des Königs und 
des Konseils über seine Angelegenheit zu benachrichtigen, anderer- 
seits ihn für die besprochenen Konzessionen zu gewinnen. Torcy 
erstattete zunächst einfachen Bericht über das Vorgefallene, ohne 
jedoch von irgend einer Bedingung zu sprechen. Die Freude 
des Kurfürsten über die Freundschaft des Königs, welche sich 
bei dieser Gelegenheit wieder in hellstem Lichte gezeigt habe, 
war tief gefühlt und aufrichtig. Doch hatte er ein Bedenken: 
er erklärte sich ausser Stande, die vier Festungen, welche ihm 

') M.StA. K. schw. 46/30 f. 97/9. 171 1. Mai 29. Villlers. Max Ema- 
nuel an Joseph Kleinens: „Wegen des andern punct, der possessio!» der 
mihr cedirten provincien und Plätze, weilen man sihet, dass aus der 
neutralitätt nichts werden wirdt, so wirdt der König durch eignen Courier 
solche pressante instancc heyiu König von Spanien, umh den Consentement 
zu erhalten, machen, dass ich hoffe, man wirdt mir ohne Schliessung 
einer neutralitätt danuoch die provincien und Platz einräumen, und diesen 
punct des tractats exequireu." 

*) K. bayr. Kriegsarchiv (M.Kr.A.). Handschriften nr. 166 (Töpfersche 
Sammlung). Bd. 1, 2, S. 339. Ludwig XIV. au Vendome (s. d.). Abschrift: 
siehe Anhang Nr. 11. 

HiatorUche Abhandlungen, Xm. Heft 18V9. 7 
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übergeben werden sollten, mit eigenen Truppen genügend zu 
besetzen und denselben den nötigen Unterhalt zu schaffen. Er 
bat deshalb Torcy, dem König sein Ansuchen mitzuteilen, es 
möchten die französischen Garnisonen in jenen Plätzen ver- 
bleiben. Mit grosser Genugthuung bemerkte Torcy, dass er 
sich im Charakter des Kurfürsten nicht getäuscht hatte: Max 
Emanuel hatte selbst angeboten, was er vielleicht, wenn es von 
ihm gefordert worden wäre, verweigert hätte. „Ich hatte," 
erzählt Torcy nicht ohne Selbstgefälligkeit über seinen Erfolg, 
„nichts zu thun als ihn sprechen zu lassen; und was ich ihm 
von Zeit zu Zeit sagte, war nur dazu angethan, in ihm den 
Wunsch zu steigern, den er hegte, dass der König ihm die 
Truppen Hesse." Als dann der Minister gar noch hinzufügte, 
der König halte es für passend, dass er in der Stadt, wo er 
seine Residenz aufschlagen wolle, sein Leibregiment um sich 
habe, empfand Max Emanuel dies als eine neue Gnade seines 
königlichen Gönners. Er hatte anfangs vorgehabt, Namur zum 
Wohnsitz zu wählen, stimmte aber, als Torcy einwandte, 
Luxemburg würde sich, als näher dem Reich gelegen, besser 
dazu eignen, dem bei und beschloss, sich dahin zu begeben, so- 
bald von Spanien die erwartete Antwort eingetroffen sei. 

Auch über die Frage des Neutralitätsprojekts kam es leicht 
zu einer Verständigung. Max Emanuel erklärte, er habe diese 
Verhandlungen nur deshalb gepflogen, weil er in ihnen die 
einzige Möglichkeit gesehen habe, den König von Spanien zur 
Einlösung seines gegebenen Wortes zu bewegen; auch habe er 
geglaubt, dass Ludwig selbst gewünscht hätte, dass die 
Festungen bis zum Ende des Krieges neutral blieben, wenn sie 
ihm einmal abgetreten waren. Wenn er aber diesen Wunsch 
aufgegeben hätte, wolle er, der Kurfürst, seinerseits gerne auf 
weitere Verhandlungen mit Holland, dessen Hinterlist und 
Falschheit 1 ) man dabei kennen gelernt habe, verzichten. Nur 
ein Punkt beunruhigte Max Emanuel noch, nämlich ob 
Ludwig XIV. ihm auch die Festungen übergeben würde, wenn 
Philipp V. dessen erneute Vorstellungen nicht berücksichtigen 
würde. Zweifellos wusste Torcy, was Ludwig über diesen 
Fall an Vendöme geschrieben hatte; doch teilte er dies dem 
Kurfürsten nicht mit. Er gab nur seiner Oberzeugung Ausdruck, 
dass es kaum so weit kommen dürfte, und seiner Hoffnung, 
dass, wenn die Besorgnis Max Emanuels sich bewahrheiten 
sollte, dieser auch dann keine Feindschaft zwischen Ahn und 



') l'artifice et la faussete. 
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Enkel werde säen wollen. Mit der Versicherung, dass er mit 
dem, was den nächsten Tag der König ihm zu Marly darüber 
sagen werde, zufrieden sein könne, reiste Torcy von Villiers 
ab und kehrte noch am 28. Mai an den Hof zurück. • 

Hierher kam auch Max Kmanuel wieder, diesmal weniger 
zur Erledigung von Geschäften als zur Teilnahme an den Ver- 
gnügungen der Hofgesellschaft. „Ich bin gestern," so schreibt 
er am 29. Mai an seinen Bruder, „von 2 Uhr nachmittag biss 
nach 1 Uhr in der Nacht zu Marly gewesen; erstlich die Jagt, 
hernach die promenade, wo ich allein mitt dem König in einer 
chese gesessen, und etlich stundt gedauert ; hernach hab ich mitt 
M. la Dauphine, Duc de Bery, und die dort wahren, Landts- 
knecht gespilt, habe etliche entretien mitt Mr. le Dauphin 
gehabt, von welchem ich glaube, alles guettes zu hoffen habe; 
M. la Dauphine desgleichen, welche auf der Jagt geritten und 
von sehr guetter grace; sie piquiren erschröklich und sindt alles 
Dames ä la mort du Cerf zugleich mitt denen piqueurs gewesen." 
Mit grösster Befriedigung sah Max Emanuel auf seinen 
Aufenthalt in Marly zurück, das er noch dieselbe Nacht verliess : 
„Im übrigen währe es schwär, E. L. zu beschreiben, wie giettig 
und mitt was vor Vertrauen der König mitt mir geredet und 
was expressiones er mihr gemacht: sage allein, dass ich sehr 
vergniegt bin, und es die Zeit weisen wird, dass ich ursach 
habe, vergniegt von hier abzureisen" 1 ). 

Nachdem dann am 30. Mai Torcy seinem Versprechen 
gemäss zu Max Emanuel nach Villiers gekommen war und 
„über dieses und jenes conferirt und alles nach des Königs und 
meiner Intension ajustiret" hatte, reiste der Kurfürst am Sonntag, 
den 31. Mai nach Liancourt zurück, „tres contente et satisfaite", 
wie Malknecht über seine kurfürstliche Durchlaucht zu berichten 
wusste. Am 3. Juni war Max Emanuel schon wieder in 
Compiegne. 

Joseph Klemens konnte lange nicht glauben, dass sein 
Bruder solche Erfolge in Marly errungen hatte, wie dieser durch 
Karg ihm hatte melden lassen ; es schien ihm ein zu schneller 
Umschwung in den Anschauungen und Grundsätzen des bisher 



') Am 28. Mai sah auch die Herzogin Liselotte den Kurfürsten ; sie 
schildert sein Aussehen folgendermassen (Bihl. des litter. Vereins von 
Stuttgart Bd. VI. S. 160/1 und Bd. CVII. S. 252): „Mein gott, wie ist der 
Herr geendert seyder Vergangne Jahr; sein Kien ist spitz, seine Nase 
auch, der Mündt ist Eingefahlen, so dass Kien undt Nass schir gantz zu- 
sammen stossen, undt sieht viel älter auss alss Er In der that ist. Er 
hatt aber gutte Minen noch undt Eine artige taille." 

7* 
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so zurückhaltenden französischen Hofes. Aber darüber beruhigte 
ihn Max Emanuel. „Sie werden," schreibt er am i. Juni 1 ), 
„wan Gott will, die effecten darfon sehen, ehe ich 49 Jahr meines 
alters erreiche 11 ); als dan werde ich sagen, quia vidisti Torna, 
credidisti. Euer Lden. lassen also Ihre incredulitätt nicht so 
weith überhandt nemmen, dass Sie destwegen ein schwähres 
herz haben und inquiet leben. 4 * Von den Verhandlungen mit 
Courtois sei allerdings nichts mehr zu erwarten, „es seind all- 
zeit neye pretext zu trainiren, und diese leit handien nicht auf- 
recht Aber alles dis macht mir khein Uhnlust, nachdeme ich 
solche mesures mit dem König genommen, die mich aus sorgen 
setzen." 

Aber schneller noch, als der Kurfürst gedacht hatte, erfüllten 
sich seine Wünsche. Bereits am ig. Juni konnte er seinem 
Bruder berichten, dass das „miracul", an das Joseph Klemens 
nicht hatte glauben wollen, 21 Tage, bevor er sein 49. Jahr 
vollendet hatte, geschehen war. „Vor zwey stunden," erzählt er, 
„habe ich's durch ein aigenhändiges schreiben von dem aller- 
christlichsten König durch einen expressen erfahren : Welches ist, 
dass der König in Spanien in execution meines tractats mihr 
dieSpanuischen Niderlandeu cediert und dem König in Franckreich 
die macht gibet, mich in possession deren noch übrigen Spannischen 
provincien und Plätze zu setzen, welches der König in Franck- 
reich nun exequiren wirdt, darvon er mir auf die obliganteste 
manier nachricht gibet, in seinem Schreiben meldent 9 ), dass er 
sich mit mir erfreye, mich darvon herr zu machen ; und damitt 
E. Iv. umb desto mehrer sehen, wie gross meine Obligation an 
Franckreich ist und wie diser König in disem werk seine 
protection und Freundschaft mihr verspüren machen, so schicke 
ich E. L. hiebey die copei der ordre, so der König an Mr. 
de Vandome abgehen lassen, dises begehren vor mich an den 
König von Spannien zu tuen, welches in so starken terminis, 
dass es der leste nicht mehr refusiren khonnen. Auch sehen 
E. L,. aus disen schreiben, wie alles erkennet, was ich gethan. 
Dises ist nun die frucht meiner reis naher Marly; der Courier 



') M.StA. K. schw. 46/30, f. 107 'S. 17 11. Juni 1. Liancourt. 
a ) Was am 11. Juli der l'all sein würde. • 

s ) Das Schreiben Ludwigs XIV. liegt nicht bei, nur ein begleitender 
Brief Torcys. M.St.A. K. schw. 496/41 f. 74/5. 171 1. Juni 19. Marly; 
doch ist eine Abschrift des Briefes des Königs an Max Emanuel vor- 
handen (171 1. Juni 19. Marly) im Kriegsarchiv des grossen Generalstabs 
zu Berlin. (B.Kr.A.) XXIII. 34. p. 161, wo S. 230 auch, das Dankschrei ben 
Max Enianuels an Ludwig XIV. vom selben Tag, und S. 295 das an 
Philipp V. vom 28. Juni, Villiers, sich finden. 
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ist abgeschickt worden, eben den Sonntag, als ich abgereist 
bin; morgen ist es erst 3 wochen, und die antwort in favorem 
ist schon zurück khommen. Nun erkhennen E. L. von selbst, 
was dis vor ein avantage für mich, unser Churhaus und par 
consequence vor E. h. bei khonftigen friden. Dan die Achts- 
erkhlärung khann nicht mehr hindern, dass ich nicht selbst 
tractiren khan ; dan wegen der Gräntzen und bariere in Nieder- 
landt hat man mit mir zu tuen, khan also vor E. L,. auch reden 
uud dero interesse beobachten, wie ich es auch brüederlich 
tuen werde" 1 ). 

Die Freude Max Emanuels, endlich das Ziel, das er 
seit 25 Jahren erstrebte, wenigstens teilweise erreicht zu haben, 
war begreiflicherweise eine grosse. Im Besitz der belgischen 
Gebiete hörte er auf, der landlose, von der Gnade Frankreichs 
lebende Flüchtling zu sein; „aus dem Nichts," schreibt er an 
seine Gemahlin 2 ), „zu dem ich herabgedrückt worden bin, bin 
ich wieder Etwas geworden ; ich kann mich im Kleinen wieder 
Souverain nennen, mit der sicheren Aussicht, so Gott will, 
wieder ein grosser zu werden." 

Am 25. Juni ging er wieder nach Marly, um dem König 
für seine Verwendung bei Philipp von Spanien zu danken, 
zugleich aber auch, um wegen der Besitzergreifung der belgischen 
Plätze das Notwendige zu bereden und hauptsächlich, um zu 
beraten, was auf dem Kriegsschauplatz am Oberrhein unter- 
nommen werden sollte*). Dass daneben noch eine Reihe anderer 
Fragen zu erörtern uud zu entscheiden war, zeigen die vom 
Kurfürsten selbst aufgesetzten Memoires, in welchen er alle Punkte 
zusammengestellt hatte, über welche mit Torcy und dem König 

') Auch seiner Gemahlin gegenüber bezeichnet Max Emanuel gerade 
die Aussicht, /um allgemeinen Kriedenskongress zugelassen zu werden, 
als die wichtigste Folge der Erwerbung der Niederlande; siehe den schon 
citierten wichtigen Brief vom 30. Juni (G.II.A. Akt. 753. VI ). „Vous 
concevez bien l'avantage que cela nous donne pas seulement par la 
possession de deux provinces et 4 place» si considerables, que paree que 
cela nie met eu estat de parier ä la paix, tant que c'est a moy qu'on aura 
ä faire quand 011 parlera des limites et barieres du Paisbas qui m'ont este 
cedes, que j'ay de quoy en tnain, pour traiter sur nos pertes, et de forcer 
par lä notre dedomagement D'alleurs, estant dans les bans de l'empire 
Von n'auroit admis personne de ma part au Congres de paix, ä present 
par cet eudroit 011 ne scauroit s'y opposer." 

5 ) a. a. O. 

') D.StA. a. a. O. 171 1. Juni 25. Paris. Karg an Joseph Klemens. 
(Or.) Daugeau, journal, XIII. 430. zu Donnerstag, 25. Juni. M.St.A. 
K. schw. 46/30. f. 119/2. 171 1. Juni 22. Liancourt. Max Emanuel an Joseph 
Klemens. 
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verhandelt werden musste 1 ). Wir sind über die Resultate dieser 
Besprechungen, die auch nachdem sich Max Eraanuel am 
30. Juni vom König verabschiedet hatte 8 ), mit T o r c y zu Villiers 
noch weiter geführt wurden, nicht genau unterrichtet. Ein Teil 
der Verhandlungen aber fand seinen Abschluss in dem vom 
3. Juli datierten Allianztraktat, worin Ludwig XIV. die früher 
mit Max Emanuel geschlosseneu Verträge vom März und 
April 1701, Juni und November 1702 und August 1704 unter 
Berücksichtigung der veränderten politischen Lage bestätigte 
und erneuerte 3 ). 

Jetzt aber litt es ihn nicht länger mehr auf französischem 
Boden. Wenn er auch noch nicht im Besitz des „Formalaktes" 
war, in welchem der König von Spanien seine belgischen Unter- 
thanen ihres Treueids entband und der Pflicht des Kurfürsten 
übergab, wodurch Max Emanuel erst wirklich zum souveränen 
Herrn seiner neuen Besitzungen gemacht wurde, konnte er doch 
den Tag kaum erwarten, an welchem er wieder eigenen Grund 
und Boden betrat Deshalb brach er bereits am 4. Juli von 
Villiers auf, traf am 6. zu Philippeville mit seinem Bruder zu- 
sammen, und zog mit diesem noch denselben Tag in Namur 
ein 4 ). Doch hielt er sich hier nicht lange auf; nachdem er im 
Hinblick darauf, dass seine Schritte beim Kurfürsten kolleg 
keinen Erfolg gehabt haben, die schon lange vorbereitete Pro- 
testation 5 ) gegen eine ohne seine Teilnahme vorgenommene Kaiser- 
wahl veröffentlicht und die Verwaltung des Landes durch Er- 
richtung eines Staatsrats''') und einer obersten Finanzbehörde 



*) Vgl. Anhang Nr. 12: M. St.A.K. schw. 496/41 b 

a) Memoyre pour inon Voyage ü Marly. f. 87/90. 

b) Memoyre pour Mr. de Torcy. f. 81. 

c) Memoyre pour le dernier iour que je veray le Roy et prendre cong6 
de luy qui est aujourdhuy le 30 iuin 171 1. f. 83/6. 

d) Memoyre sur la derniere entreveue avec Mr. de Torcy le 2 de jullet 
171 1. f. 80 und 91. 

*) M.StA. K. schw. 496/41 b f. 76/7. Marly. Torcy schlägt dem Kur- 
fürsten diesen Tag vor, da er dann noch einmal an einer Jagd teilnehmen 
könne. Dangeau, journal. XIII. 433. 

s ) Buchner, Geschichte Bayerns IX. 166. Aretin, Bayrische Staats- 
verträge. S. 57. und Anhang S. 332 ff. nr. 56. „Traite de renouvellement 
d'alliance entre vS. M. Tres-Chretienne et S. A. E. de Baviere." 

*) Memoires militaires. X. 404. Ann». 1. 

6 ) Lamberty, VI. 649. 1711. Juli 7. 

8 ) Dieser bestand aus den zwei Belgiern Marquis Roisin und Graf 
Grosbek, und deu zwei Bayern Baron Zint und Baron Malknecht; siehe 
darüber und über die jammervollen finanziellen Verhältnisse des Landes 
Max Emanuels Bericht an seine Gemahlin. (G.H.A. Akt 753. VI.) 1711. 
Juli 28. Luxemburg. 
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neu geordnet hatte 1 ), verliess er am 14. Juli die Stadt und langte 
am 18. zu Luxemburg an. Hier wollte er bleiben, bis Har- 
court, der den Befehl über die Rheinarmee führte, ihm mit- 
teilte, dass die Truppen im stände seien, eine grössere Unter- 
nehmung gegen das Reich zu beginnen. Dann wollte er Luxem- 
burg verlassen und am Rhein das Oberkommando übernehmen, 
wozu er die Genehmigung des Königs, wahrscheinlich bei einer 
seiner Reisen nach Marly, schon erlangt hatte. 

Wir haben gesehen, dass Ludwig XIV. entschlossen war, 
dem Wunsche Max Emanuels nachzukommen und ein Detache- 
ment flandrischer Truppen an den Oberrhein abzusenden, und 
dass der Conseil dagegen nichts einzuwenden hatte. So wurde 
denn Villars der Befehl des Königs überschickt, 15 Bataillone 
und 15 Eskadronen unter Führung des General - Leutnants 
St. Fremont zur Rheinarmee zu detachieren 8 ). Nach der Stellung, 
welche der Marschall bisher zu dem Ansuchen des Kurfürsten 
eingenommen hatte, ist es nicht zu verwundern, dass er durch 
den Befehl des Königs aufs äusserste aufgebracht wurde und 
dessen Ausführung noch in letzter Stunde zu verhindern suchte 3 ). 
Aber Ludwig XIV. vermochte den rein militärischen Standpunkt 
seines Marschalls nicht zu teilen, und so zogen die obengenannten 
Truppen am 11. Juni ab, um über Givet, Luxemburg, Saarlouis, 
Saargemünd und Reichshofen zu marschieren und bei Weissen - 
bürg sich mit der Armee Harcourts zu vereinigen 4 ). 

Schon am 1 2. Juni kam die Nachricht von dem Abmarsch 
dieser Truppen ins feindliche Lager und verursachte dort ge- 
waltige Aufregung 5 ); denn jetzt war der schon so lange ge- 



') Er nahm auch Wappen und Titel eines Grafen von Natnur und 
Herzogs von Luxemburg an und Hess eigene Münzen prägen. M.St.A. 
K. schw. 5^7/13- i- 78/9. 171 1- Juli 14- Herieres. Malknecht an Heidenfeld. 

*) Memoires militaires X. 398. 

*) Vgl. den sehr charakteristischen Brief Villars an Voysin in Villars, 
Memoires III. 109, 293 ff. (171 1. Juni 2.), wo er darlegt, dass man von 
einer Verstärkung der Rheinannee nur etwas zu erwarten habe, wenn ihm 
der Oberbefehl über dieselbe übertragen würde. 

*) Über die Zusammensetzung und den Marsch dieses 1. Detache- 
ments: Feldzüge 13. 152/3, 237/8. Mem. mil. X. 615/6, 740. St. Fremont 
kam am 12. Juli in Weissenburg an; die Vereinigung mit Harcourt, der 
auf Fouragierung ausgezogen war und bei Oberhausen ein Lager ge- 
schlagen hatte, fand am 13. und 14. Juli statt. (M.Kr.A. a. a. O. 386. 171 1. 
Juli 17. Harcourt an Max Kmanuel.) 

5 ) Noch mehr im Haag, von wo aus Graf Effern, der Gesandte des 
Kurfürsten Johann Wilhelm von der Pfalz, am 19. Juni seinem Herrn 
meldet, dass 25 Bataillone und 30 Eskadronen (also fast doppelt so viel als 
es in Wirklichkeit waren) französischer Truppen nach dem Rhein ab- 
gegangen seien. M.StA. K. blau, 13/2. 
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fürchtete Augenblick der Trennung der beiden Feldherrn, der 
Teilung ihrer Armeen gekommen. Der Schutz Süddeutschlands 
und der bevorstehenden Kaiserwahl verlangte gebieterisch eine 
bedeutende Verstärkung der Reichsarmee am Rhein; deshalb 
brachen am 14. Juni gegen 16000 Mann Reichstruppen und 
Truppen Erzherzog Karls unter den Generalen Graf Vehlen 
und Graf Fels in 2 Kolonnen von Lewarde auf. Prinz Eugen 
trennte sich von seinen Truppen, und ging zunächst nach dem 
Haag, um die Holländer, welche seine Trennung von Marlborough 
mit Unzufriedenheit und Sorge erfüllte, zu beruhigen; dann 
reiste er über Düsseldorf, Koblenz und Mainz, wo er sich mit 
den Kurfürsten von Pfalz, Trier und Mainz über die bevor- 
stehenden Ereignisse besprach, ins Hauptquartier des Herzogs 
von Württemberg nach Mühlberg, wo er am 29. Juli angelangt 
den Oberbefehl über die Rheinarmee übernahm l ), zwei Tage, 
nachdem Graf Vehlen bei Bruchsal angekommen war. Die 
Truppen des Grafen Fels trafen in den ersten Augusttagen in 
Philippsburg ein *). 

Als Ludwig XIV. bald nach dem Abmarsch Eugens durch 
aufgefangene Briefe des Generals Albemarlean Marlborough 
und die Generalstaaten erfuhr, das dass deutsche Detachement 
weit stärker war, als man angenommen hatte, sandte er am 
29. Juni seinem ersten Detachemetit ein zweites unter der Füh- 
rung des Marquis Bouzols in der Stärke von 10 Bataillonen 
und 26 Eskadronen nach, unter denen sich auch die Regimenter 
Max Emanuels befanden 3 ). So zogen also Ende Juni vier 
mächtige Heerhaufen nach Südosten, um die am oberen Rhein 
stehenden beiderseitigen Armeen zu unterstützen. Am 30. Juli 
erreichte auch das 2. französische Detachement sein Marschziel, 
Weissenburg 4 ). 

Mit dem Abzug Prinz Eugens und seiner Truppen aus 
Flandern hat Ludwig XIV. zweifellos eiueu nicht unbedeutenden 



') Feldzüge 13. 154. 
») a. a. O. 13. 241/3- 

*) a. a. O. 153. 158/9. 238. Die bayerischen Regimenter waren: 
Garde 2 Bat., Kurprinz 2 Bat.; 

dann Costa- 1 3 Eskadr. 

Porth- l cuirassiere: 2 
IyOcatelh- 2 ,, 

Arco- J 3 
dann Carabiniers und Gardegrenadiere zusammen 2 Eskadronen. 

*) Mem. nril. X. 559. Der Brief Voysins an Villars über die Ab- 
sendung etc. des 2. Detachements vom 25. Juni a. a. O. 404 und 618 ff; die 
Marschroute 620. 
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diplomatischen und vielleicht auch einen militärischen Vorteil 
über die Alliierten errungen. Diese waren sich auch sofort klar, 
was der König mit seinem Detachement bezweckte. „Dass ab- 
sehen von Frankreich derffte wohl sein eines theils dass Wahl 
negotium zu turbiren, uudt andern theils die Campagna fruchtlos 
machen ablaufen." Und ebenso wenig zweifelte man, dass er, 
wenigstens was den zweiten Punkt betrifft, seinen Zweck erreichen 
wird. Denn von Marl bor o u gh erwartete man keine entscheidenden 
Thaten. „Dan gedachter Mylord," schreibt Graf Wratislaw 
an den Erzherzog 1 ), „bey jetzigen umbstenden in Engelandt also 
verzaget worden, dass er nicht weiss, wass er thuen oder lasen 
solle; die armee der Allijrten nach dess Printzen abreiss auch 
also perplex worden, dass man wenig gutes zu hoffen, viel 
übelles herentgegen zu besorgen habe." Ja, er kann sich der 
Befürchtung nicht erwehren, dass Villars dem Herzog „eines 
anhencket". Eine weitere Folge der erzwungeneu Detachieruug 
war, dass die ganze Last der Verpflegung der nach dem Rhein 
ziehenden Truppen jetzt dem Hause Österreich zufiel, ein Mehr- 
aufwand von wenigstens 300000 fl., während bisher die Alliierten 
ihnen Brot und Fourage im Sommer wie im Winter kostenlos 
geliefert hatten. Und welche Beunruhigung verursachte im 
Reiche die Nachricht von einer Verstärkung der französischen 
Rheinarmee, deren Kommando der geächtete Kurfürst von Bayern 
übernehmen wollte! Sein Einbruch ins Reich gefährdete nicht 
nur die bevorstehende Kaiserwahl, sondern liess auch einen 
Aufstand des bayerischen Volkes befürchten ; \\'enn mau auch auf 
die Gerüchte von einem Einverständnis Frankreichs mit Schweden 
momentan nicht viel gab, so besorgte man doch, dass ein solches 
leicht hergestellt werden möchte, sobald Max Emanuel 
einmal im Innern des Reiches stand : ja auch ein Wiederauflodern 
des eben erst gedämpften Aufstandes in Ungarn glaubte man, 
wenn Schweden und Frankreich gemeinsam gegen die öster- 
reichischen Erblande vorrückten, nicht ausser dem Bereich der 
Möglichkeit gelegen. 

Es kam also alles darauf an, die Franzosen nicht durch die 
Linien des Schwarzwalds einbrechen zu lassen; deshalb zog 
Prinz Eugen herbei, deshalb machte, wenn wir der Nachricht 
Heidenfelds glauben dürfen , der Kurfürst von Mainz alle 
Anstrengungen, die vier süddeutschen Kreise zur Aushebung 
neuer Truppen zu bewegen, die in die festen Plätze gelegt 
werden sollten, damit die dort liegenden Garnisonen im Felde 



*) A r u e t h , EiRenhäiid. Correspondenzete. 171 1. Juni 29. Wien. S. 1S8. 
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verwendet werden könnten. Nach Bayern endlich sandte Eugen 
neue Befehle, die Einwohner scharf zu beobachten und ihnen 
alle Waffen und Verteidigungsmittel wegzunehmen, um einen 
Aufstand im vorhinein unmöglich zu machen 

Während das Reich mit solchen Vorkehrungen für seine 
Sicherheit die Ankunft des französischen Detachements und 
seiner eigenen Verstärkungen am Rhein erwartete, musste auch 
Ludwig XIV. sich entscheiden, ob er am Oberrhein eine 
militärische Operation unternehmen wollte und welcher Art diese 
sein sollte. Wie schon erwähnt, waren hier die politischen 
Gründe, welche die flandrische Armee zur Defensive verurteilten, 
nicht massgebend, und so hatte er gegen ein offensives Vor- 
gehen gegen das Reich nicht nur nichts einzuwenden, sondern 
gab unzweideutig seinen Wunsch zu erkennen, es möchte ein 
Sturm auf die Ettlinger Linien unternommen werden. Da jedoch 
vorauszusehen war, dass, wenn einmal Prinz Eugen das 
Kommando am Rhein übernommen hatte, für die französischen 
Waffen kaum mehr ein grösserer Erfolg zu erwarten war, befahl 
der König Harcourt, Alles derart vorzubereiten, dass, sobald 
St. Krem out angekommen war, noch vor dem Eintreffen 
Eugens, das man erst vierzehn Tage später zu erwarten hatte, 
der Vorstoss gegen das Reich ausgeführt werden konnte. Har- 
court sollte über das Fortschreiten seiner Rüstungen an den 
Hof und an MaxEmanuel berichten ; sobald dieselben vollendet 
wären, würde dieser von seinen neuen belgischen Landen an 
den Rhein abreisen, um dort das Oberkommando zu übernehmen *). 
Denn das war von Anfang an der feste Entschluss des Kurfürsten 
gewesen, nur dann die Armee zu führen, wenn sie in einem 
Zustande wäre, der jede grössere Unternehmung, worunter ein 
Angriff der feindlichen Verschanzungen und ein Einfall nach 
Bayern verstanden war, gestattete. Wie er schon früher erklärt 
hatte, das Kommando über eine Armee, die nichts anderes thue, 
als hinter den Linien den Feind beobachten, überlasse er gerne 
andern Leuten, so war er auch jetzt gewillt, nur dann an den 
Oberrhein zu gehen, wenn er dort eine Rolle spielen konnte, 
wie sie seiner Stellung und Würde, seinem Ruhm und seinen 
Absichten entsprach 3 ). 

*) M.St.A. K. schw. 527/13 f- 63/4. 171 1. Juli 4. Heidenfeld an Mal- 
knecht. 

*) Mem. mil. X. 543. 

8 ) G.H.A. Akt. nr. 753. XXXII. 171 1. Juli 4. Villiers. Max Emanuel an 
seine Schwiegermutter, die verwitwete Königin Maria Kasimira von Polen. 
„Pouvoir faire la figure proportionne ä ma dignite et nies desseins"; und 
a. a. O. Akt 753. VI. 171 1. Juni 30. Villiers. Max Kmanuel an seine Ge- 
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Es kam also zunächst darauf au, in welchem Zustand sich 
die französische Rheinarmee befand. Die Berichte Harcourts 
an den Hof und an Max Emanuel zeigen, dass derselbe den 
Plänen des Kurfürsten und seines königlichen Gönners so 
ungünstig als möglich war; er scheint sich von dem, welcher 
den Grafen Dubourg zu fortwährenden Klagen veranlasst hatte, 
nur wenig unterschieden zu haben. Das ausgesogene Land 
selbst bot nichts zum Unterhalt der Truppen, und Vorräte und 
Geld mangelten gleicher Weise. Aber selbst für den Fall, dass 
diesem empfindlichen Übelstaude abgeholfen würde, konnte Har- 
court die freudigen Hoffnungen, welche man in Frankreich auf 
die Thätigkeit der Rheiuarmee setzte, keineswegs teilen 1 ). In 
dem Schreiben, das er Anfang Juli an Max Emanuel richtete, 
legte er klar und deutlich dar, dass an eine Ausführung der 
Befehle des Königs nicht zu denken war*). 

Nach allem, was er, Harcourt, über die heranziehenden 
Verstärkungen erfahren habe, sei das numerische Übergewicht 
über die Reichsarmee, dessen man zu einem grösseren Unter- 
nehmen unumgänglich bedürfe, nicht zu erreichen. Denn wenn 
St. Fremont sich mit ihm vereinigt habe, zähle seine zur 
Offensive verwendbare Armee, nach Abzug der zur Bewachung 
der Linien notwendigen Truppen, nur 2 Bataillone und 2 Es- 
kadronen mehr als die der Feinde; und wenn Eugen und 
Bouzols eingetroffen sei, stünden sich beide Armeen in ganz 
gleicher Stärke gegenüber. Dass man in diesem Falle zur For- 
cierung der Ettlinger Linien nicht schreiten könne, sähen alle 



mahlin : Er werde zur Armee abgehen „desque je le trouveray convenir et 
les choses en estat d'y faire la figure que je dois souhaiter en cette 
conjoncture .... je veray en quelle Situation et force seront les deux 
armees celon quoy je prendray raon party d'y aler ou rester ä Luxen- 
bourg; car il ne convieut pas que j'alle paroistre ä la teste de l'armee 
d'AUeuiagne conie inenassant sans pouvoir apuier les menasses par les 
effects; en un mot il faut que je suis en estat de fraper, ou ne pas m'y 
tnontrer." Interessant ist, welchen Grund Joseph Klenieus der zögernden 
Haltung seines Bruders unterschiebt, und sein Vorschlag, Villars solle den 
Oberbefehl am Rhein übernehmen und Max Emanuel den in Flandern 
überlassen. Villars, Memoires III. S. 298/300. 171 1. Juni 21. Valenciennes. 
Joseph Klemens an Villars. 

') Mem. mil. X. 539/542. Über den Mangel an Geld (a. a. O. 542): 
Saus quoi, sire, je ne puis uullemeut repoudre k votre majeste ni de son 
armee ni de ses places, et tout est ä craindre si nous manquous encore 
d'argent pendant quinze jours." Vgl. auch die Korrespondenz Harcourts 
mit Voysin a. a. O. 545/552. 

•/M.Kr.A. a. a. ü. 385/6 s. d. (vor 5. Juli). Harcourt an Max Euianuel 
(Abschrift); vgl. Anhang Nr. 13. 
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ein, die das Land, die Terrain Verhältnisse keimten *); man müsse 
zufrieden sein, wenn man den grossen Truppenmassen den nötigen 
Unterhalt schaffen könne. Doch versprach Harcourt, wenn 
sich dennoch eine Gelegenheit zu offensivem Vorgehen böte, 
sofort dem Kurfürsten davon Mitteilung zu machen. 

Wenn mau weiss, mit welcher Sehnsucht Max Emanuel 
darauf wartete, das Kommando am Rhein zu übernehmen *), be- 
greift man auch den Schmerz und die bittere Enttäuschung, 
welche der Bericht Harcourts in ihm erwecken musste 3 ). Aber 
er musste selbst den Gründen, welche nach dessen Darlegung 
eine Ausführung seines Lieblingsplans, des Durchbruchs nach 
Bayern, unmöglich machten, beipflichten. Kannte er ja doch 
selbst das Kampffeld, hatte er ja doch von Anfang au dem 
König erklärt, dass ohne eine grosse Übermacht ein Angriff 
auf die feindlichen Stellungen aussichtslos*), also auch seine 
Reise nach dem Kriegsschauplatz zwecklos sei. Den König 
aber um weitere Truppenseudungen auzugeheu, erschien ihm 
selbst unthunlich; der Erfolg, den die Absendung eines neuen 
Detachements an den Rhein hervorbrächte, würde doch nur sein, 
dass die Feinde dasselbe thäten. Aber nur schwer befreundete 
er sich mit dem Gedanken, dass die nahe Aussicht auf ein 
Kommando ihm wieder entschwinden, die günstige Zeit zu einer 
grösseren Unternehmung gegen das Reich, die Monate vor der 
Kaiserwahl, ungeuützt verstreichen, die gute Absicht des Königs 
keinen noch so geringen Erfolg zeitigen sollte. Vielleicht bot 
sich doch noch eine Gelegenheit, wie er sie sich wünschte, 
um seine Pläne verwirklichen zu können; vielleicht vermochten 



*) Am 17. Juli 171 1 schreibt er an Max Emanuel (M.Kr.A. a. a. O. 
S. 386 „au camp <V Oberhausen): „II est bien certain que, si l'armee du 
Roi s'etoit trouve suffisatntuent en forees avant Tarrivt-e du It-e Eugene et 
de ses detachements, nous aurions pü entrepreudre sur les lignes d' Ett- 
lingen et qu'ensuite il eut ele facile de faire la gxierre de Pautre cöte du 
Rhin avec une egalite de forces de part et d'autre." 

l l Er spricht selbst einmal davon seiner Gemahlin gegenüber: „La 
bonne envie que j'ai de ne pas rester dans l'inaction pendant cette 
campagne." 

*) M.Kr.A. a. a. O. 391. 1711. Juli 8. Namur. Max Emanuel an 
Harcourt. 

*) a. a. O. „J'ai toujours dit au Roi que sans avoir une superiorite 
considerable, il n'ötoit pas possible d'executer ce qu'il avait projete' avec 
moi!" Über diesen Grundsatz Max Emanuels auch Voysin in seinem 
Schreiben an den Kurfürsten (M.St.A. K. schw. 496/41 b f. 96/9. 1711. 
Juli 6. Marly). „V.A.E. ne croit pas devoir se mettre ä la teste de l'armee 
qu'avec aparance d" avoir quelque superiorite sur les Ennemis et de pouvoir 
faire quelque teutative pour penetrer dans le pays." 
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einige Schmeicheleien den Marschall, auf die Erkundung einer 
solchen Gelegenheit grösseren Eifer zu verwenden *). 

Aber die Hoffnungen des Kurfürsten sollten sich nicht 
erfüllen ; Harcourt war, auch nachdem ein Schreiben V o y s i n s 
vom 8. Juli ihm aufs neue den Wunsch des Königs nach einer 
grösseren Unternehmung am Rhein und nach möglichster Aus- 
nützung der gegebenen Verhältnisse zu wissen gethan hatte 8 ), 
entschlossen, aus seiner zuwartenden, defensiven Haltung, die 
er als richtig erkannt und dargestellt hatte, nicht herauszutreten ; 
er war zufrieden, wenn Streifzüge durch das Land seinen Truppen 
den nötigen Unterhalt verschaffen konnten 5 ). 

Max E m a n u e 1 hatte den Bericht Harcourts zu Rheims, 
auf dem Wege nach Namur, erhalten. Von der nächsten Etappe 
seiner Reise, von Rhetel-Mazarin aus, teilte er ihn dem König 
und Voysin mit und bat, ihm ihre Ansicht über denselben 
übermitteln zu lassen*). 

Als Antwort darauf ging am 6. Juli ein Brief V o y s i n s an 
den Kurfürsten ab, dem am 7. ein zweiter und ein Schreiben 
Ludwigs XIV. folgte 5 ). Der übereinstimmende Sinn dieser 
Briefe war der: Es sei dem Kurfürsten nicht unbekannt, wie 
sehr der König ein offensives Vorgehen am Oberrhein gewünscht, 
welche Hoffnungen er auf ein grösseres Unternehmen auf diesem 
Kriegsschauplatz gesetzt habe, zumal da Max Emauuel selbst 
sich zu kommandieren erboten habe; seine Anwesenheit allein 
hätte eine bedeutende Verstärkung der französischen Truppen 
aufgewogen. Umsomeht bedauere der König, dass diese 
Wünsche und Hoffnungen nicht erfüllt werden sollten, wie der 

l ) In dem obeu citierteu Schreiben Max Etnanuels an Harcourt vom 
8. Juli heisst es, er, der Kurfürst setze trotz der wenig tröstlichen Aus- 
sichten seine Reise nach Luxemburg fort ,,pour y etre plus ä portee ä 
recevoir des vos nouvelles et a profiter de loccasion favorable, qui pour- 
roit encore se presenter dans la suite, Vous assurant, qu' il mc serait chose 
tres agreable, si je pourrois faire la campague avec Vous pour le bieu 
et la gloire des armes du Roi, l'estime particuliere que Vos merites vous 
attirent me faisant fort souhaiter de Vous connoitre personellement et de 
Vous temoigner la verite avec laquelle je suis tout ä Vous" etc. 

s ) Mein. mil. X. 557. 

3 ) M.St.A. K. schw. 496 41'' f. 115/8. 171 1. Juli 21. Max Emauuel au 
Torcy. 

4 ) a. a. ü. 171 1. Juli 5. Max Kmanuel an Ludwig XIV. (f. 92/3) und 
an Voysin (f. 94/51. 

5 ) M.St.A. K. schw. 496 41 »' f. 96/9. 171 1. Juli 6. Marlv. Voysin an 
Max Emauuel; f. 102/3. 171 1. Juli 7. Marlv. Voysin au Max Emauuel; 
B.Kr.A. a. a. O. S. 161. 171 1. Juli 7. Marlv. Ludwig XIV. an Max Emauuel: 
dazu auch der Brief Voysins an Max Emanuel vom 13. Juli. M.St.A. a. a. O. 
f. 104/7. 
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Bericht Harcourts leider befürchten lasse. Zwar sei es zu 
verwundern, dass dieser Marschall den Zeitraum von 14 Tagen, 
der zwischen der Ankunft des Detachetnents St Fremonts 
und desjenigen Prinz Eugens liege, unbenützt vorübergehen 
lassen wolle; aber da er diejenige Persönlichkeit sei, die am 
besten den Zustand der Rheinarmee und die Verhältnisse des 
Landes kenne, so müsse man eben seinem Urteil, das sich auf 
persönliche Anschauung gründe, sich unterwerfen. Leider sei 
unter solchen Umständen dem Kurfürsten eine Reise an den 
Oberrhein nicht zu empfehlen ; denn zunächst sei ja keine 
Aussicht, dort den Krieg mit dem Nachdruck, den eine militärische 
Übermacht verbürge, zu führen, und somit auch wenig Ruhm 
zu ernten. Man könne es Max Kmanuel nicht übel nehmen, 
wenn sein Sinn nach anderen Dingen stehe als nach der Sorge 
und dem Feilschen um Lebensmittel und Fourage; er müsse 
seine Kraft für grössere Aktionen versparen. 

So schmerzlich es ihm auch war, so beugte sich Max 
Emanuel doch der Wucht dieser Gründe 1 ). Er setzte seine 
Reise nach Luxemburg fort, noch immer in der Hoffnung, dass 
sich eine Gelegenheit zu persönlichem Eingreifen am Oberrhein 
bieten werde*). 

Nur einer bedauerte diesen Ausgang der grossen Pläne 
Max Em an u eis nicht: das war der Marschall Harcourt. 
So unangenehm es diesem sonst wohl gewesen wäre, von Sorge 
und Not umringt hinter Wällen und Verschan zun gen einem 
gleich starken Feind thatlos gegenüber zu liegen, diesmal brachten 
diese unerfreulichen Zustände ein Gutes mit sich: sie hielten 
ihm die Person des Kurfürsten ferne, dessen Anwesenheit ihm 
ebenso unangenehm gewesen wäre wie dem Marschall Villars. 
Wir haben kein Recht, anzunehmen, dass Harcourts Berichte 
an den Hof und an Max Emanuel durch die Möglichkeit, 
dieseu unter gegebenen Voraussetzungen eines Tages als Ober- 
befehlshaber am Rhein und seinen Vorgesetzten zu sehen, be- 



') G.H.A. Akt 753. VI. 171 1. Juli 28. Luxemburg. Max Emanuel an 
seine Gemahlin : ,.Vous jugez bien. que sans une entreprise ä faire il ne 
convient ny a mes interes ny ä ma gloyre que je prenne le comandement 
de l'arniee d'Allemagne .... Je suis pret et ä portee d'icy de joindre 
rarmee des que je veray jour d'agir ce qui est ditficile en ce pais lä de 
part et d'autre, quand les forces sont esguales come elles sont et si la 
campagne se reduit ä couvrir l'Allemagne d'un coste et de l'autre l'Alsace, 
et disputer la subsistance et les fourages; ce n'est pas im employ pour 
moy dans les conjonctures presentes". 

*) B.Kr.A. a. a. O. 230. 171 1. Juli 10. Namur. Max Kmanuel an 
Ludwig XIV. 
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einflusst und im Hinblick darauf tendenziös gefärbt worden sind, 
wenn man auch versucht ist, in den Briefen Voysins einige 
Male zwischen den Zeilen die Frage zu lesen, ob sich bei 
einigem guten Willen nicht doch irgend eine Gelegenheit zu 
einer grösseren Unternehmung finden Hesse. Das aber dürfen 
wir mit Sicherheit annehmen, dass der Gedanke, dem Kurfürsten 
das Kommando abtreten und sich seinen Befehlen fügen zu 
müssen, den Marschall mit heimlichem Unmut erfüllte und ihn 
antrieb, alles aufzubieten, um dessen Absichten zu vereiteln 1 ). 

Fürs Erste war ihm dies gelungen; aber Max Emanuel 
war nicht der Manu, der sich durch einen ersten Misserfolg 
abschrecken Hess, und der, wenn ein Plan gescheitert war, nicht 
sofort einen zweiten bei der Hand gehabt hätte. 

Das bewies er auch jetzt wieder. Schon am 20. Juli ging 
ein neues, von ihm ausgearbeitetes Projekt, wie man am Ober- 
rhein dennoch offensiv vorgehen könnte, an Harcourt und 
den Hof ab. Demnach ging Max Emanuel von dem Plane 
eines Sturmes auf die Ettlinger Linien, der bei gleich starken 
gegnerischen Kräften aussichtslos war, ab; statt dessen schlug 
er vor, mit allen ausser den zur Bewachung der Linien not- 
wendigen Truppen durch das Kinzig-Thal nach Hornberg zu 
marschieren und Villingen anzugreifeu, zugleich aber die gleich 
nach dem Tode Kaiser J osephs mit dein Herzog von Württem- 
berg angeknüpften Verhandlungen, die bis jetzt nicht unter- 
brochen worden waren, zum Abschluss zu bringen. Wir wissen, 
was der Endzweck dieser Verhandlungen war: man wollte den 
Herzog dahin bringen, die Festung Hohentwiel, die nur von 
seinen eigenen Truppen besetzt war und über welche er un- 
beschränkt gebieten konnte, den Franzosen zu übergeben. War 
man erst einmal im Besitz dieser zwei Punkte, so stand dem 
Einmarsch in Schwaben, nach der Ansicht des Kurfürsten, kein 
bedeutendes Hindernis mehr im Wege. Damit aber den Herzog 
vor der Welt nicht der Vorwurf verräterischer Treulosigkeit an 
der Sache des Reichs träfe, könnte man ja dahin übereinkommen, 
dass der Plan unter dem Deckmantel eines fingierten plötz- 
lichen Überfalls ausgeführt würde, sobald die französischen 
Truppen in Villingen eingetroffen wären. Billigte Harcourt 
das Projekt Max Em an u eis, so sollte er sich mit dem Grafen 



') Mem. mil. X. 545. 546: ,,Je ne vois pas ce que M. l'clecteur 
pourrait faire en ce pays-ci, sinon de nous apporter im nouvel em- 
barras dans notre courte subsistauee aussi bien que dans les finauees, car 
il faudra necessairenient que le roi founiisse ä la depeuse de sa maison"; 
und 549. 
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du Luc, dem französischen Gesandten in der Schweiz, der die 
Verhandlungen mit Württemberg führte, in direkte Verbindung 
setzen, um über deren Fortgang stets möglichst rasch informiert 
zu sein. 

Der in bayerischen Diensten stehende Chevalier Santini 
überbrachte dieses Project dem Marschall Harcourt mit der 
Bitte des Kurfürsten, dessen Ausführung zu ermöglichen und 
bald darüber zu berichteu; zugleidi legte Max Emanuel die 
Sache dem König, wie auch Voysin und Torcy zur Begut- 
achtung vor, mit dem Ansuchen, sie bei Harcourt zu unter- 
stützen, wenn sie ihren Beifall finde 1 ). 

Aber verschiedene Hindernisse standen auch der Ausführung 
dieses Projekts des Kurfürsten entgegen. Der französische Hof 
bezeichnete es zwar als vorzüglich (parfaitement bon) und Torcy 
schrieb auch an du Luc in dieser Angelegenheit; aber weder 
der König noch Voysin vermochten den Zweifel zu unter- 
drücken, ob die Verhandlungen mit dem Herzog von Württem- 
berg schon so weit gediehen seien, um auf eine Geneigtheit 
seinerseits, den Durchmarsch durch sein Land zu erleichtern 
oder freizugeben, mit Sicherheit rechnen zu können. Denn es 
war nicht anzunehmen, dass dieser Fürst irgend welche Ver- 
pflichtungen auf sich nehmen werde, bevor man nicht in einem 
Vertrag über die französischen Gegenleistungen übereingekommen 
war. Dies war aber bis jetzt noch nicht der Fall und stand 
auch nicht so bald zu erwarten 2 ). 

War schon das Prognostikon wenig günstig, das der fran- 
zösische Hof auf Grund diplomatischer Erwägungen dem Pro- 
jekt Max Emauuels stellte, so mussten die militärischen Be- 
denken Harcourts dasselbe als völlig unausführbar erscheinen 
lassen. Das Resultat mehrerer Beratungen des Marschalls mit 
seinen Generalen und Santini 8 ) war, dass das zweite Projekt des 
Kurfürsten eben so wenig wie sein erstes betr. Durchbrechung 
der Ettlinger Linien ohne grössere numerische Überlegenheit 
über den Feind zu verwirklichen war. 

') M.vSt.A. K. schw. 496/41 k f. 1 3 r/2. 1711. Juli 29, Luxemburg. 
Max Kmanuel an Harcourt. (Konzept; der erste Brief an Harcourt ist 
nicht vorhanden); a. a. O. f. 115/S. 171 j. Juli 21. Luxemburg. Max 
Emanuel au Torcy, f. 113/4. an Voysin; B.Kr.A. a. a. O. S. 230 an Lud- 
wig XIV.; vgl. dazu a. a. O. S. 233/5. Memoire etc. Anhang Nr. 14. Hier 
auch ein Projekt des Feldinarschalls Grafen Arco. 

") M..St.A. K. schw. 496/41 '> f. 123 6. 171 1. Juli 26. Kontainebleau. 
Voysin an Max Knianuel; und B.Kr.A. a.a.O. S. 162/3. Ludwig XIV. an 
Max Immanuel. 

") M.Kr.A. a. a. (). 386/87, 171 1. Juli 27. Im Lager von Oberhausen. 
Harcourt an Max Emanuel. 
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In der Begründung seiner ablehnenden Haltung weist 
Harcourt darauf hin, dass die Ausführung des Planes Max 
E manu eis mit den gegenwärtig zu Gebote stehenden Streit- 
kräften dem Feinde zwei Möglichkeiten biete, Frankreich nicht 
geringe Verlegenheiten zu bereiten; denn entweder wird er 
die französische Armee, die durch Zurücklassung von kleinen 
Truppenabteilungen zur Bewachung der „Linien" und Deckung 
der von Strassburg nach Hornberg führenden Strasse der Reichs- 
armee an Starke nicht unbedeutend nachstehen wird, ruhig gegen 
Villingen vorrücken lassen, ihr dann nachziehen, die kleinen 
Posten im Kinzigthal überwältigen und sich zwischen das bei 
Villingen stehende Gros der französischen Truppen und Strass- 
burg schieben, um ihnen den Rückweg zu verlegen, oder einen 
Einfall in das völlig unbeschützt vor ihm liegende Lothringen 
machen, sich dort aller Vorräte, deren er wird habhaft werden 
können, bemächtigen und durch solche Streifzüge die Franzosen 
zwingen, über den Rhein zum Schutz ihres eigenen Landes 
zurückzukehren, ohne dass ihr Zug ins Reich irgend welchen 
Vorteil gebracht hätte. 

Was die Verhandlungen mit Württemberg betrifft, so stimmte 
Harcourt mit dem Hofe in der Ansicht überein, dass die- 
selben noch zu wenig vorgeschritten seien, als dass man auf 
eine Unterstützung des Herzogs mit Sicherheit hätte rechnen 
können. Doch riet der Marschall, beim Abschluss eines Ver- 
trags mit diesem sich doch nicht mit Zugeständnissen Eber- 
hards in Bezug auf den militärisch wenig wertvollen Hohen- 
twiel zu begnügen, sondern höhere Ziele, z. B. die Belagerung 
von Freiburg, ins Auge zu fassen und den Herzog zu gewinnen, 
bei dieser Gelegenheit Frankreich seine Hilfe angedeihen zu 
lassen. Erreichte man aber dies nicht, dann hielt Harcourt 
es für rätlicher, mit dem Beginn einer grösseren Unternehmung 
bis in den Herbst zu warten, um dann die Truppen, welche 
nach dem früheren Abbruch des Feldzugs in den Bergen des 
Dauphine, wie ihn die Witterlingsverhältnisse meist bedingten, 
auf diesem Kriegsschauplatz entbehrlich wurden, an sich zu 
ziehen ; dann werde man einen Angriff auf die Ettlinger Linien 
mit Erfolg unternehmen können; das Gebiet zwischen Mann- 
heim und Heilbronn werde dann die Last der Winterquartiere 
der französischen Armee tragen. 

Als das erste Projekt Max Emanuels über den Sturm 
auf die Ettliuger Linien an dem unbeugsamen Widerspruch 
Harcourts gescheitert war, hatte dem enttäuschten Kurfürsten 
die Teilnahme des Königs nicht gefehlt; damals hatte ja 

Historische Abhandlungen, Xm. Heft 181)9. 8 
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Ludwig XIV. selbst eine derartige Unternehmung bei geschickter 
Ausnützung der gegebenen Verhältnisse für möglich gehalten. 
Anders jetzt, als Max Emanuel ihm die Antwort Harcourts 
auf sein zweites Projekt übersandte und ihn um seine Ent- 
scheidung darüber bat 1 ). Wir wissen aus dem Briefe Ludwigs 
an den Kurfürsten vom 4. August 2 ), dass die Gründe des 
Marschalls dem König gewichtig genug erschienen, um sich mit 
dem Gedanken eines Verzichtes auf die Ausführung des von 
Max Emanuel vorgeschlagenen Planes aus militärischen wie 
politischen Erwägungen vertraut zu machen. Aber es hätte 
dazu der Darlegungen Harcourts nicht mehr bedurft: Am 
26. Juli, an demselben Tage, an welchem Ludwig dem Kur- 
fürsten mitteilte, er habe Harcourt Befehl gegeben, zu sehen, 
ob er nicht aus dessen Vorschlägen irgend welchen Nutzen 
ziehen könnte 3 ), war er bereits zu einem Schritt entschlossen, 
der diesen Auftrag als eine leere Redensart erscheinen lässt und 
eine grössere Unternehmung am Rhein für diesen Feldzug 
unmöglich machen musste. Der Herzog von Berwick, der in 
dem Dauphiue dem überlegenen Herzog von Savoyen gegenüber 
stand 4 ), hatte den König um Verstärkung seiner Kavallerie ge- 
beten, um die savoyischeu Reiter an ihren Streifzügen über die 
Rhone zu verhindern. Ludwig XIV. beschloss, dem Gesuch 
seines Feldherrn nachzukommen, und gab einer Anzahl von 
Eskadronen der Rheinarmee 5 ) Befehl, sich auf den Marsch zum 
Heere Berwicks zu machen. Um die im Süden drohende 
Gefahr abzuwehren, Hess Ludwig gerne einen Teil der Armee 
abziehen, die, nachdem sie ihren Hauptzweck erfüllt hatte, zwar 
noch immer gross genug war, um hinter ihren Verschanzungen 
die Feinde von einem Einbruch ins Land abzuhalten, nicht aber 
stark genug, um selbst offensiv vorzugehen. Das Detachetuent 
nach dem Dauphine bedeutete den endgiltigen Verzicht des 
Königs auf eine aggressive Aktion seiner Rheinarraee. 



') B.Kr.A. a. a. O. S. 2^2/v 171 1. Juli 31. Luxemburg. Max Emanuel 
an Ludwig XIV. 

*) a. a. O. S. 163/4. Fontaineblcau. 

») B.Kr.A. a. a. O. S. 162/3. Fontainebleau ; M.StA. K. schw. 496/4 i b - 
f. 123/6. 1711. Juli 26. Fontainebleau. Vovstn an Max Emanuel. 

*) Berwick, Memoires II. 181 (Petitot, Collectiou de memoires 
II. Serie, Bd. 66): Die französische Armee bestand aus 44 Bat. und 24 Esk. 
die des Herzogs von Savoyen aus 54 Bat. und ca. 6p Esk. 

5 ) Berwick selbst hoffte auf 25 Eskadronen, a. a. O. S. 183. Mem. 
mil. X. 563/4 spricht von 15 Eskadronen Kavallerie oder Dragoner; X. 743 
von 16 Eskadronen. 
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Dieser Erkenntnis konnte sich auch Max Emanuel, trotz 
gegenteiliger Versicherungen des Königs 1 ), bald nicht länger 
mehr verschliessen ; der Brief Harcourts vom 8. August*) 
und die Zurückweisung eines neuen Vorschlags, wie man die 
Rheinarmee verstärken könnte, ohne weder die in Flandern noch 
die in dem Dauphine stehenden Truppen zu sehr zu vermindern, 
bestätigten die Befürchtungen, die der Kurfürst seinem Bruder 
gegenüber schon am i. August geäussert hatte, dass die Not- 
lage Berwicks seine Pläne durchkreuzen werde 3 ), in vollem 
Masse. Der heisse Wunsch, doch noch eine grössere Aktion 
am Rhein zu ermöglichen 4 ), zu welcher Harcourt eine Ver- 
mehrung der Armee um 25 Bataillone als unumgänglich not- 
wendig gefordert hatte, brachte ihn auf den Gedanken, von 
allen Regimentern, welche in den festen Plätzen von der Maass 
bis zum Rhein verteilt lagen, je 100 Mann zu nehmen, um 
daraus die erforderlichen neuen Bataillone zu formieren; was 
dann noch fehlte, sollte man durch Truppen der flandrischen 
Armee und dadurch ergänzen, dass man für den Fall der Not 
— den Sturm auf die Ettlinger Linien — einige Eskadronen 
Dragoner absitzen Hess und als Fusstruppen verwendete. Aber 
gegen diesen Vorschlag wendete Voysin ein, dass die Garnisonen 
der erwähnten Festungen schon so stark reduziert seien, dass 
man sie unmöglich mehr vermindern könne, und Harcourt 
verwahrte sich gegen eine Umwandlung eines Teiles seiner 
Kavallerie in Infanterie, da er seiner Reiter zur Beibringung von 
Lebensmitteln und Fourage keinen Augenblick en traten könne 5 ). 

Als nun auch die Harcourt so unentbehrlich scheinenden 
Eskadronen nach Süden abzogen, da blieben dem Kurfürsten 
als einzige Hoffnung die Verhandlungen mit Württemberg, von 



') Ludwig schrieb über das Detachement: „Cela ne cansera neant- 
moins une diminuation ä mon armee d'AUemagne, capable de l'enipecher 
d'agir." 

*) M.Kr.A a. a. O. 387. 171 1. August 8. „Au camp de Seebach." 
„Le detachement. que j'ai eu ordre de faire ne m'a pas affaibli consi- 
derablement, mais comme j'ai eu l'honneur de mander ä V.A.E., il n'y a 
rien ä entreprendre ici que de considerable. II faut pour cela des troupes 
ä proportion et des preparatifs. Je ne vois oii prendre ni Tun ni rautre." 

9 ) M.StA. K. schw. 46/30. 131/4. Luxemburg; ebenso G. H.A. Akt 753. 
VI. 1711. August Max Emanuel an seine Gemahlin. 

*) M.StA. K. schw. 496/41 b f. 135/6. 171 1. Juli 31. Luxemburg. Max 
Emanuel an Voysin: ,.Mon zele et mon envie d'agir en cette conjoneture 
pour le Service du Roy et le bien de la cause commune nie font souger 
ä surmonter toutes les difficultes qui nie faut a mon dernier regret rester 
dans l'inaction." 

5 ) a. a. O. 171 1. August 4. Fontainebleau. Voysin au Max Emanuel. (Or.) 

8* 



Digitized by Google 



denen Ludwig XIV. selbst sagte: „C'est le seul moyen de- 
nous mettre en etat d'entreprendre de ce cote-lä." 1 ) Aber auch 
hier gab es nur herbe Enttäuschungen; wir sind über den Gang 
der Verhandlungen und über die sie verzögernden und be- 
hindernden Momente nicht unterrichtet; aber aus den Berichten 
Harcourts, der mit dem Grafen du Luc in Korrespondenz 
stand, wird ersichtlich, dass von dem Herzog nicht mehr viel 
zu erwarten stand 2 ). 

Es ist nicht unwahrscheinlich, dass, wie Torcy bemerkt, 
dieser unter dem Druck einer marschbereiten französischen 
Armee unter Führung Max Emanuels nicht gezögert hätte, 
den Wünschen Frankreichs entgegenzukommen, dass aber die 
neuerdings erfolgte Verminderung der Truppen Harcourts 
von ungünstigem Einfluss auf den Gang der gepflogenen Ver- 
handlungen gewesen sei 3 ). 

Vielleicht aber war es die Ankunft Prinz Eugens beim 
Heere, welche in diesen Tagen erfolgte, welche dem verdächtigen 
Treiben des Herzogs von Württemberg ein Ende machte. Ausser- 
dem aber hatte dieses Ereignis keinerlei Bedeutung für die 
militärische Lage der feindlichen Armeen am Rhein. Dass H a r- 
court einige Abteilungen, welche bei Kehl und Söllingen auf 
das rechte Flussufer hinübergegangen waren, wieder zurückzog, 
und Prinz Eugen am 30. August bei Philippsburg den Rhein 
überschritt und sich bei Speier festsetzte, weil er hier seine 
Truppen leichter verpflegen zu können hoffte, das waren die 
einzigen Vorgänge, welche die Unthätigkeit der beiden Gegner 
unterbrachen. 

Als mau dann erfuhr, dass die Kaiserwahl nicht so bald, 
als man gedacht hatte, vorgenommen werden würde, versuchte 
Max Emanuel noch einmal, den französischen Hof zu be- 



') B.Kr.A. u.a. O. S. 163/4. 171 1. August 4. Fontainebleau. Ludwig 
an Max Emanuel. 

*) ,Je la trouve." schreibt Harcourt am 8. August, ,,si peu avancee, 
que saus la negliger il ne faut pas pourtant y faire graud fond d'autant 
plus que la conjoncture n'y est pas favorable." Am selben Tag schrieb 
Max Emanuel an Voysin über diese Negotiation: „Elle traine trop long- 
temps pour en pouvoir esperer une bonne issue." (M.St.A. K. schw. 
496/41 »>. f. 154/5. Luxemburg. 

s ) M.StA. K. schw. 496/41 b f. 127/130. 1711. Juli 27. Fontainebleau. 
Torcy an Max Emanuel. „Ce chaugement n'aydera guere ä persuader 
Mr. le Duc de Wirtemberg, mais je crois, qu'on l'avoit trouve facile, si 
les choses eussent este en estat que V.A.E. eüt paru sur le Rhin et pris 
le commandement de l'arm£e. II revient au moins de plusieurs endroits 
que les dispositions paroissoient tres bonnes en Allemagne et que les 
Generaux de la Maison d'Autriche en estoient fort enibarassez." 
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wegen, die Zeit, welche bis dahin verstreichen würde, zu einem 
Vorstoss gegen das Reich auszunützen *), und zwar eri nnerte er 
diesmal den König an den Gedanken, den Harcourt selbst 
einmal angedeutet hatte, nämlich nach Beendigung des Feldzugs 
in dem Dauphin^, wo die Witterungsverhältnisse die zum Krieg- 
führen günstige Zeit stark verkürzten, die dort frei werdenden 
Truppen in der Starke von mindestens 25 Bataillonen und ent- 
sprechender Kavallerie an den Rhein zu ziehen. Dadurch würde 
man stark genug werden, um den Feind anzugreifen, selbst 
wenn die Gerüchte sich bewahrheiten sollten, dass die Kaiserin- 
Regentin dem Prinzen Eugen fünf Regimenter aus Ungarn zu 
Hilfe senden wolle 2 ). 

Ludwig XIV. teilte Harcourt die Anregung des Kur- 
fürsten mit, ersuchte ihn, sich zu erklären, ob der von Max 
Kmanuel erwähnte Fall praktisch werden könne, welche Unter- 
nehmung er dann, wenn wirklich die Verstärkungen aus dem 
Dauphine bis Anfang Oktober am Rhein eingetroffen wären, für 
die beste halte; ob man nicht die Belagerung von Philippsburg 
ins Auge fassen könnte? 

Aber derselbe Harcourt, der vor nicht allzu langer Zeit 
den Kurfürsten auf die so zu schaffende Möglichkeit einer Unter- 
nehmung gegen das Reich vertröstet hatte, bezeichnete es jetzt 
als unangebracht, darauf noch irgend welche Hoffnungen zu 
bauen. Denn die Truppen Berwicks könnten nicht vor 10. 
oder 12. Oktober von der Armee in dem Dauphine abgehen 3 ), 
und bedürften mindestens eines Monats, um an den Rhein zu 
marschieren, wo sie also, mit Einrechnung der notwendigen Ruhe- 



') M.Kr.A. a. a. O. S. 393/4. 171 r. September 11. Luxemburg. Max 
Rmanuel an Harcourt „Cotuuie vous jugez bien que cette idde me doit 
etre fort ä coeur croyant que le retardement de l'Election d'un Empereur 
iious donneroit le temps d'en profiter, si nous avions les forces, je Vous 
prie de vouloir bien nie cotnmuniquer vos setitiments taut pour les entre- 
prises possibles ä faire (laus 1'arriere saisou ayaut Ic renfort propose, que 
sur le temps qu'il devroit arriver pour executer les projets que Vous 
pourriez faire." 

') M.Kr.A. a. a. O. S. 392/3. 171 1. August 27. Luxemburg. Max 
Kmanuel an Harcourt. Audi damals borte man wieder davon sprechen, 
dass ein Aufstand der Bevölkerung in Bayern zu befürchten sei. Deshalb 
bat auch der österreichische Kommandant von Ingolstadt um Überlassung 
eines der erwähnten 5 Regimenter. Max Emanuel glaubte nicht an die 
Möglichkeit einer Volkserhebung, wenn er nicht ganz in der Nähe seines 
Landes wäre, um den Aufständischen sofort die Hand reichen zu können ; 
„c'est ce qu'attendent les bien intentionnes." 

•) Berwick, Memoires II. 188 zeigt, dass die Berechnung Harcourts 
nicht sehr weit fehl ging ; Berwick legte seine Truppen erst Ende Oktober 
in die Winterquartiere. 
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tage, nicht vor dem 20. November zur Verwendung kommen 
könnten. In so vorgerückter Jahreszeit aber könne man an 
keinen Vorstoss in Feindesland mehr denken; denn bis dahin 
seien alle Vorräte diesseits wie jenseits des Rheines schon völlig 
aufgebraucht, und das dadurch notwendig werdende Mitführen 
von Lebensmitteln und Fourage verl>öte der Mangel an Zug- 
tieren, Fahrzeugen und besonders Geld; dazu komme noch die 
unsichere und besorgniserregende Lage der flandrischen Armee; 
kurz, so bedauerlich es sei, er könne nicht anders, als die 
Schwierigkeiten, welche sich den Plänen Max Em an u eis ent- 
gegenstellten, unüberwindliche zu nennen. Doch versprach er, 
den Plan einer Belagerung von Philippsburg nicht aus dem 
Auge zu verlieren; dieselbe biete zwar viele Schwierigkeiten, 
aber diese würden durch den Besitz dieser wichtigen Festung 
reichlich gelohnt 1 ). 

Aber bei diesem Versprechen liess Harcourt es bewenden; 
es kam, bis man Anfang November die Winterquartiere*) bezog, 
beiderseits zu keiner Aktion mehr. 

Wägen wir die Ergebnisse der militärischen Bewegungen 
von 171 1, soweit sie sich auf den Schauplätzen in Flandern 
und am Oberrhein abgespielt hatten, gegen einander ab, so ist 
schwer zu sagen, nach welcher Seite sich das Zünglein der 
Wage neigt Frankreich war es gelungen, einen grossen Feld- 
zug der beiden grössten Feldherrn jener Zeit, Eugens und 
Marlboroughs, der wahrscheinlich mit einer Niederlage der 
letzten grossen Armee Frankreichs und einem harten Frieden 
geendigt hätte, vereitelt und England keinen Anlass gegeben 
zu haben, die Verhandlungen über die Friedenspräliminarien, 
die beiden Mächten ihren Vorteil sichern sollten, abbrechen zu 
müssen; ein Erfolg, den die Einnahme Bouchains durch die 
Alliierten nicht ausglich. Von ungleich grösserer Bedeutung aber 
war es für diese, dass sie die Gegner von einem Einfall ins 
Reich abzuhalten und die Kaiserwahl vor Störungen jeglicher 
Art zu schützen verstanden hatten. Dass aber der Vorstoss 
Frankreichs gegen das Reich vom Oberrhein her nicht ins 
Werk gerichtet worden war, bedeutete für Max Emanuel 
nur eine neue Mahnung, sich alle Hoffnungen auf Zulassung zur 
Ausübung seines Kurrechts aus dem Sinn zu schlagen. 



l ) M.Kr.A. a. a. O. S. 388/90. 171 1. September 13. „Au Camp de 
Seebach." Harcourt an Max Emanuel; Anhang Nr. 15. * 

*) Die bayerischen Truppen blieben in Strassburg. Feldzüge XIH. 257. 
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III. Kapitel und Schluss. 
» 

Letzte Umtriebe des Papstes, Frankreichs und Sachsens 
gegen die Wahl des Erzherzogs Karl zum Kaiser. Stellung 
der Kurfürsten von Bayern und Köln bei denselben. Wahl 
des Habsburgers ohne Teilnahme der wittelsbachischen 
Brüder. Deren Aussichten auf eine glücklichere Zukunft. 



Am 12. Oktober fand die Wahl eines neuen Kaisers statt. 
Es ist hier nicht der Ort, auf die Verhandlungen, welche seit 
dem 25. August zu Frankfurt zwischen den einzelneu Kur- 
fürsten, beziehungsweise deren Gesandten, gepflogen wurden, 
einzugehen 1 ). Nur ein rascher Blick sei auf diejenigen, der 

*) Das M.StA. enthält (K. schw. 135/4) einen starken Band, „Wahl 
Acta Caroli VI. de Anno 1711", der aber nur einen schlechten Begriff 
von den Frankfurter Verhandlungen gibt. „Es solten zwey Tomi sein, 
es ist aber nur Tomus I. ad Archivuni gekommen, ohnwissent also, alwo 
Tomus II. anligent sein müsse", ist auf dem Deckel bemerkt. Wie aber 
dieser eine Band ins bayerische Archiv kam, erklärt ein — leider undatierter — 
beiliegender Brief des Kaiserl. geheimen Rats und Kurfl. Mainzischen 
Obersthofmeisters und geheimen Rats, Grafen Johann Philipps von Stadion 
an „Ihro Excellenz Herrn Baron von Uuerthal", den kurbayerischen Kanzler: 
,,IIoch\vohlgebohrner Freyherr. Es ist Ew. Excellz. bekandt, dass Ihre 
Churfürstl. Dchlt. von Ihro Churftirstl. Gnd. verlangt habe, Sie mögte Ihro 
das bey dem Wahltag der Jetzt Regierenden Kay. May. gehaltene Protocoll, 
sambt allen darinn angezogenen beylagen aus dero Archiv coinmuniciren; 
gleichwie nun ohne Verschueb manu die Veranstaltung gemacht, dass 
alles dasjenige, so verlangt worden, durch zwey geheimbe Canzellisten ab- 
copiret, fleissig callationiret und Vidimiret worden, Ich auch solches in 
zwey Thomos eingebunden, auch einen von denen beeden Canzellisten, so 
daran geschrieben haben, bey mir habe, so erwarthe dero befelch, ob solche 
Ew. Excellenz, oder Wem zustellen solle? Die beyde Canzellisten, so diese 
extra-arbeith gethan, flattiren sich einer kleinen erkantlichkeit; mit au- 
wünschung einer ruhesamben nacht verpleibe Ewer Excellenz gehorsamer 
Diener J. P. Graf v. Stadion." 
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Wahl kurz vorausgehenden Ereignisse geworfen, welche die ge- 
ächteten Kurfürsten von Bayern und Köln in Mitleidenschaft 
zogen. Die Enttäuschungen, welche Max Etnanuel bisher 
in politischer Beziehung durch die ablehnende Haltung des 
Reichs gegeu seine Wünsche, in militärischer durch den Wider- 
stand Harcourts gegen einen Angriffskrieg am Rhein erfahren 
hatte, hatten seinen Hoffnungen, doch noch zum Wahltag berufen 
zu werden, einen schweren Schlag versetzt; ein völliger Um- 
schwung in seiner Stellung zur bevorstehenden Kaiserwahl 
erfolgte, als zwei andere Momente zu jenem ersten hinzutraten: 
Einmal die Überlegung, dass die Einrichtung der Regierung 
seiner neuerworbenen Gebiete, die endgiltige Auseinandersetzung 
mit Spanien über die rechtliche Bestätigung seines Besitzes 
durch einen „Formalakt", seine volle Thätigkeit und Aufmerksam- 
keit beanspruchten, dann die Erkenntnis, dass, wenn man auch 
gelegentlich der Kaiserwahl seine Bitten um Wiederanerkennung 
seiner kurfürstlichen Rechte nicht berücksichtigte, man bei einer 
künftigen Friedenshandlung die Erledigung dieser Frage nicht 
mehr umgehen konnte, und er deshalb auch seinerseits zur 
Wahrung seiner Interessen notwendig Verhandlungen mit Frank- 
reich pflegen musste. Wir bemerken jetzt nichts mehr von der 
fieberhaften Unruhe, mit welcher er bisher die Zulassung zur 
Kaiserwahl angestrebt hatte; wenn er auch die Verhandlungen 
mit den ihm gewogen scheinenden Mächten, z. B. Preussen, noch 
fortsetzte, so trat sein aktiver Anteil an den dem Wahltag vor- 
ausgehenden Ereignissen doch so sehr in den Hintergrund, dass 
mau den Kurfürsten fast nur mehr als Zuschauer bei denselben 
gelten lassen kann, dessen einzige Thätigkeit sich darauf be- 
schränkte, zu beobachten, wie seine Freunde für ihn handelten. 

Und sie handelten für ihn. Einer merkwürdigen Con- 
stellation der politischen Verhältnisse war es zu danken, dass 
es noch im letzten Augenblick den Anschein gewann, als sollten 
die Wünsche MaxEnianuels und seines Bruders nicht unerfüllt 
bleiben. War es in der ersten Zeit nach dem Tode Josephs I. 
Ludwig XIV. gewesen, in dessen Händen alle Fäden der Ver- 
schwörung gegen den habsburgischeu Kandidaten für den Kaiser - 
throu zusammenliefen, so trat jetzt seine Thätigkeit hinter der 
des Papstes zurück. 

Wir haben gesehen, dass dessen Beziehungen zum Erzherzog 
Karl nicht die besten waren. Hatte dieser die Unterstützung, 
welche der Papst den geächteten Kurfürsten von Bayern und 
Köln angedeihen Hess, als eine gegen ihn und das Reich ge- 
richtete Feindseligkeit aufgefasst, die er durch Hartnäckigkeit 
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in der Comacchio betreffenden Frage vergalt, so war jenem 
gerade die Stellung Karls in dieser Angelegenheit Grund genug, 
um seinerseits in der Sache der Kaiserwahl und der florentinischen 
Succession eine oppositionelle Haltung einzunehmen. Da jede 
der beiden Parteien ihren Wunsch zuerst erfüllt sehen wollte, 
war eine Verständigung nicht zu hoffen; der Gegensatz wurde 
vielmehr noch verschärft, als im Juni die in Comacchio im 
Dienst Karls stehenden Truppen sich mehrerer umliegender 
Orte, Volanos, Argentos etc. bemächtigten. Damals schickte 
Klemens den Arzt Pauli nach Wien mit Briefen an seinen 
Gesandten Piazza, an Albani, und die verwittwete Kaiserin, 
in welchen diese Angelegenheit erörtert und der Wunsch aus- 
gesprochen wurde, sie in einer die Kurie befriedigenden Weise 
noch vor der Kaiserwahl zu erledigen x ). 

Aber es blieb alles beim Alten; dass der Wiener Hof, dem 
Befehl Karls, „nichts pro nunc zu schlissen, wohl aber dem 
Albani alle gute Hoffnung zu geben" 1 '), nachkommend, diesem 
den Titel eines Fürsten von Castiglione della Stivere verlieh 3 ), 
war dem Papst kein Äquivalent für Comacchio, zumal da sich 
Karl den Besitz und die Einkünfte jener einst dem Hause 
Gonzaga gehörigen Herrschaft vorbehielt 4 ). 

Klemens erkannte, dass auf dem Wege der Verhandlung 
von Karl nichts zu erreichen war. Aber schon hatte er einen 
andern Plan gefasst, der ihn vielleicht eher zu seinem Ziele 
führte: er wollte der Wahl Karls so viele Schwierigkeiten in 
den Weg legen, dass dieser sich gerne bereit erklären würde, 
die Wünsche des Papstes betreffs Comacchios zu erfüllen, wenn 
dieser dafür aufhörte, im Reiche gegen seine Kandidatur zu 
intriguieren 5 ). Das war der Grundton, auf den die fernere Hand- 
lungsweise des Papstes der Wahl Karls gegenüber gestimmt 
war; ihm entsprachen die unerfreulichen Weisen, welche Albani 
auf Befehl seines Oheims zu Frankfurt ertönen Hess, und die 
unerquicklichen Dissonanzen, mit denen die Kurfürsten des 
Reichs darauf antworteten. 

r ) Lettres historique9 40. S. 718. Lalande III. 99. Buder II. 523. 
*) Arn et h 179. 1711. Juni 11. Karl an Wratislaw. Barcelona. 
•) „afin de meler quelques douceurs ä l'amertunie du St Pere", wie 
Lalande a. a. O. sagt. 

*) Lalande III. 99/100. 

6 ) Landau 449 (aus den Berichten des savoyischen Gesandten, 
Grafen Mellarede): „Toutes ses conimissions aboutissent ä etnpecher ou 
a tout le moins ä troubler l'election; et le but principal de la cour de 
Rotne en cela £tait d'obtenir la restitution de Comacchio pour la faire 
desister de tous ses enipechenients." 
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Es war natürlich, dass der Papst sich nach Bundesgenossen 
umsah, welche ähnliche Ziele wie er selbst verfolgten, dass er 
mit Frankreich sich von neuem verständigte, das seine geheimen 
Wühlereien im Reich noch nicht aufgegeben hatte und jetzt mit 
allem Eifer versuchte, durch reichliche Geldspenden die Kur- 
fürsten sich und seinen Plänen geneigt zu machen 1 ). Dass der 
Papst dabei von den Absichten erfuhr, welche Ludwig XIV. mit 
König August von Sachsen -Polen hatte, ist sehr naheliegend, 
und dieser Umstand hätte ihn wohl bewogen, bei diesem Fürsten 
seinen Einfluss geltend zu machen, um ihn in der von Frank- 
reich gewünschten Richtung festzuhalten, wäre er nicht schon 
seit einer Reihe von Jahren in engen Beziehungen zum Dresdner 
Hof gestanden und hätte er nicht mit der Person des Sohnes 
König Augusts seine eigenen Pläne gehabt. 

Seit August II. im Besitz der polnischen Krone war, war 
es der sehnlichste Wunsch des Papstes, dass auch sein Sohn 
zur katholischen Religion übertreten möchte*). Der König 
erklärte sich zwar damit einverstanden, aber alle Bemühungen 
des Papstes scheiterten an dem Widerstand des sächsischen 
Volkes und der eifrig protestantischen Gemahlin und Mutter 
Augusts. Neues Andringen Albanis (Juni 17 10) bewirkte 
zwar, dass dieser versprach, den Kurprinzen mit sich nach 
Polen zu nehmen oder mit katholischem Gefolge auf Reisen zu 
schicken, um ihn von protestantischen Einflüssen frei zu machen 
und seine K onversion allmählich vorzubereiten. Nochmals ver- 
hinderten Unruhen im Volke, die auf diese Gerüchte hin aus- 
brachen, die Ausführung des päpstlichen Planes; ja, im Oktober 1710 
ward der Kurprinz zu Lichtenberg konfirmiert und empfing das 
Abendmahl nach evangelischem Ritus. Da drängten die polnischen 
Verhältnisse den König, endlich einmal Emst in der Konversions- 
frage zu zeigen, zugleich nahm Albani von neuem seine Vor- 
stellungen auf. Die Zusammenkunft, welche König August 
mit Albani, dem Kardinal von Sachsen-Zeitz und dem Palatin 
von Livland, dem Grafen Joseph Kos, Anfang Juli zu Prag 
hatte, galt der endgiltigeu Regelung dieser Angelegenheit 5 ). 

Aber wahrscheinlich nicht dieser allein; es ist vielmehr 
anzunehmen, dass bei dieser Gelegenheit auch die Stellung des 
Königs zur Kaiserwahl zur Sprache gebracht wurde. 

Es mag dahin gestellt bleiben, ob die Versuche Frankreichs, 
ihn zur Bewerbung um die Kaiserkrone zu bewegen, auf frucht- 

x ) a. a. O. 

*) Gretschel, Geschichte des sächsischen Volkes und Staates. II. 58off. 
*) Europäische Fama X. 837. 
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baren Boden gefallen sind Wir wissen nichts über die Erfolge 
der Sendung Hoocks. Es scheint aber, dass August, der 
seine ganze Aufmerksamkeit den Verhältnissen der nordischen 
Alliierten zuwenden musste, nur wenig Lust zu jenen Plänen 
zeigte 1 ). Doch erblickte man ein Einverständnis mit Frankreich 
darin, dass Aug us tdie Kaiserwahl hinauszuziehen suchte, indem 
er gegen den auf 20. Juli festgesetzten Termin protestierte und 
wirklich erreichte, dass derselbe auf den 20. August, den gesetz- 
mässigen Zeitpunkt, verschoben wurde*). Doch ist es zweifel- 
haft, ob er sich dabei mehr von den Wünschen Frankreichs 
oder von der Rücksicht auf seine eigenen Interessen, wie 
Droysen 3 ) meint, leiten Hess. Dass er die Notwendigkeit 
betonte, die beiden geächteten Kurfürsten von Bayern und Köln 
zur Wahl zuzulassen, damit diese gegen jeden späteren Einspruch 
gesichert wäre, trug auch dazu bei, die Meinung, er wolle sich 
wirklich um die Kaiserwürde bewerben, noch zu bestarken 4 ). 
In Wahrheit stand ihm dieser Gedanke doch ferne. Wahr- 
scheinlicher aber ist es, dass er seine Blicke auf ein anderes 
Ziel heftete: auf die Erwerbung der Würde eines römischen 
Königs, und zwar nicht für sich, sondern für seinen Sohn. Ein 
Projekt, das nicht erst jetzt in seiner Seele entstanden, sondern 
schon im Jahre 1710 in Barcelona bekannt war 6 ). Damals schon 
war zugleich eine Vermählung des Kurprinzen mit einer Tochter 
Josephs I. und, um diese Absichten zu erreichen, der Übertritt 
Friedrich Augusts zur katholischen Kirche ins Auge gefasst 
worden. Gerade der letztere Punkt war, so erfreulich er vom 
religiösen Standpunkt aus auch erscheinen mochte, in politischer 
Hinsicht für den Wiener Hof eine grosse Verlegenheit. Graf 
Wratislaw schrieb damals an Karl 6 ), „es laset unser gewiesen 
nicht zu, dass wir es zu verhindern suchen sollten"; denn wenn 
die Möglichkeit geboten war, einen protestantischen Fürsten 
durch einige Zugeständnisse zur Konversion zu bewegen, 
konnte das Haus Osterreich nicht sein Hausinteresse dagegen 
geltend machen. 

') Klopp XIV. 139/141. 

•) Klopp XIV. 137/8 und Theatr. Europäum XIX. 385. 
•) IV. 1. 241/2. 

4 ) Klopp XIV. 139 nach Lamberty VI. 647., Gretschel II. 596/7 
und M.StA. K. schw. 527/13. f. 115/6. 171 1. August 27. Luxemburg. Mal- 
knecht an Heidenfeld. 

6 ) Landau 449 nach Lamberty VI. 656; Lalande III. 76/8. 100, 
wo man aber nicht klug daraus wird, ob es sich um August oder um 
seinen Sohn, um die Kaiser- oder römische Königswürde handelt. Arneth 
106. 1710. Februar 11. Karl an Wratislaw. 

9 ) Arneth 113. 1710. April 26. 
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Jetzt trat Sachsen wieder mit diesem Plane hervor 1 ); die 
Thatsache, dass der Kurprinz bei Verfolgung desselben katholisch 
werden würde, traf in günstiger Weise mit den Wünschen des 
Papstes zusammen, abgesehen davon, dass auch durch die Wahl 
eines römischen Königs die Wahl Erzherzog Karls zum 
mindesten hinausgeschoben und verwirrt worden würde, was ja 
gleichfalls den Absichten der Kurie entsprach. Deshalb verhiess 
Albani auf dem Wahltag zu Frankfurt auch dieses Projekt 
nach Kräften zu unterstützen. 

Damit aber war notwendiger Weise eine andere Frage ver- 
bunden, nämlich die der Zulassung der geächteten Kurfürsten 
von Bayern und Köln zur Kaiserwahl. Wir wissen, dass der 
Papst im Einverständnis mit Ludwig XIV. an und für sich 
entschlossen war, durch seinen Neffen diese Angelegenheit im 
Reich betreiben zu lassen *). Da war es naheliegend, dass man 
diese Sache mit den Absichten Sachsens auf die römische 
Königskrone in Verbindung brachte, bot sich doch dabei beiden 
Teilen grössere Aussicht auf Verwirklichung ihrer Pläne. Des- 
halb sollte sich Sachsen auf dem Wahltag um die Einladung 
der geächteten Kurfürsten bemühen , wofür diese dann ihre 
Stimmen dem Kurprinzen geben sollten, wenn dieser sich zum 
römischen König wählen lassen wollte. Papst, Frankreich und 
Sachsen verständigten sich darüber, und später stellte Max 
Emanuel sich noch besonders dem Papste in dieser Sache zur 
Verfügung 3 ). 

Die ganze Verabredung war ein nicht unwichtiger Punkt 
in dem Programm , das die dem Habsburger feindliche Partei 
als Richtschnur für ihre Handlungsweise auf dem Wahltag auf- 
gestellt hatte. 

So reiste denn der päpstliche Nepot nach Frankfurt ab, mit 
der festen Absicht, durch seine Einmischung in die Wahl- 
angelegenheit dieselbe zu verwirren und zu verzögern, und durch 
Intriguen aller Art den Erzherzog und das Reich zur Nach- 
giebigkeit gegen den Papst zu bewegen *). Wie wenig glücklich 



x ) Der Kurfürst von der Pfalz erzählt, dass König August seinen 
Sohn zum römischen König empfohlen habe. Arneth, Prinz Eugen II. 179 
und 484. Anm. 29. 

s ) M.StA. K. schw. 527/13. f. 91/2. 171 1. Juli 24. Luxemburg. Mal- 
knecht an Heidenfeld ; darauf bezieht sich wohl auch B u d e r II. 529. 

•) M.St.A. K. schw. 496/41 b- 204/5. 171 1. September 10. Luxemburg. 
Malknecht an Scarlatti. (Konzept.) Einen Auszug daraus vgl. Beilage Nr. 16. 

*) Vgl. dazu die schönfärberischeu Erzählungen bei Theiner, Ge- 
schichte der Zurückkehr der regierenden Häuser von Braunschweig und 
Sachsen in den Schoss der kathol. Kirche etc. S. 167, und Lafitau. II. 20. 
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diese Politik war, zeigte sich schon sehr bald Zwar brachte 
Albani, so erzählt wenigstens Buder 1 ), als er nach Frankfurt 
kam, ein Schreiben seines Oheims an die Kurfürsten mit, das 
ihm als Accreditiv dienen sollte, und worin der Erzherzog Karl 
als derjenige Fürst bezeichnet wurde, der der Kaiserkrone am 
würdigsten wäre. Aber mit Recht weist Landau*) auf das 
Auffällige der Thatsache hin, dass wir nur ein solches Schreiben 
kennen, das an König August gerichtet ist 5 ), und worin der 
Papst auf die detaillierten mündlichen Auseinandersetzungen 
seines Neffen verweist Landau bezweifelt, ob auch diese dem 
Habsburger günstig waren; das ganze Auftreten Albanis 
beweist, das seine Absichten demselben keineswegs freundlich 
waren. 

Im Reiche war man über die Zwecke, welche der päpstliche 
Legat verfolgte, nicht im Unklaren, aber auch gesonnen, dessen 
Pläne nach Kräften zu vereiteln. Protestantische wie katho- 
lische Kurfürsten waren schon dadurch gegen den Papst auf- 
gebracht worden, dass dieser sich überhaupt in die Wahl- 
angelegenheit mischte; mehr als einmal begegnen wir in den 
gleichzeitigen Drucken Stimmen des Unmuts darüber 4 ): selbst 
wenn die Absichten des Papstes freundlicher Natur wären, 
könnte man doch nicht umhin, sein Vorgehen als völlig über- 
flüssig, als ein lästiges Übermass von gutem Willen zu be- 
zeichnen; eine Einmischung Roms sei keineswegs am Platze, 
da man selbst wisse, was man zu thun habe. Und wenn auch 
die im Theatr. Eur. XIX. 457 überlieferte Anekdote, nach welcher 
der kurbrandenburgische Gesandte Hennings sich vernehmen 
liess, dass, wenn auch der Apostel Petrus selbst vom Papst zum 
Wahltag geschickt worden wäre, er dabei doch „als einer vor 
ihn nicht gehörigen Sachen" keineswegs zugelassen werden 
könnte, aus den Akten nicht bewiesen werden kann, so zeigt 
sie doch, welche Stimmung über das vom Papst versuchte Ein- 
greifen in eine interne Reichsangelegenheit herrschte. Sie wurde 
noch verschlechtert, als die Intentionen des römischen Stuhles 
deutlicher zu Tage traten. Dass Klemens XI. (Ende Mai) gegen 
die Zulassung des Kurfürsten von Hannover zur Wahl, weil er 
ein „Akatholischer" sei, unter Hinweis auf sein denselben 
Gegenstand betreffendes Schreiben vom 12. Juni 1707*), pro- 

') II- 538- 
*) S. 448. 

*) Epistolae Clementis XI. Sp. 1551. 171 1. Juni 20. 
*) So Lettres historiques 40. 235 ff. Hier auch Vermutungen über 
Albanis Instruktionen. 
6 ) Ep. Cleni. 383/4. 
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testiert hatte 1 ), zog ihm, trotz seines späteren Widerrufs 1 ), die 
Feindschaft der Protestanten zu, und das Gerücht, Albani 
habe Auftrag, gegen die preussische Königswürde zu protestieren, 
veranlasste das Haupt der preussischen Wahlgesandtschaft, den 
Grafen Christoph von Dohna zu einer so scharfen Erklä- 
rung (i. Sept.), dass Albani gerne sein Vorhaben unterliess und 
freundliche Anknüpfung mit dem Berliner Hof suchte 3 ). 

Aber ebenso wenig verstand Albani die geistlichen Fürsten 
für sich zu gewinnen ; die Forderung, nicht nur derselben cere- 
moniellen Ehrenbezeugungen wie die Kurfürsten oder deren 
Gesandte teilhaftig zu werden*), sondern auch den Vorrang vor 
dem Erzbischof von Mainz zu erhalten 5 ), stiess auf den heftigsten 
Widerstand der Teilnehmer des Wahltages, und wenn es richtig 
ist, dass man päpstlichersei ts einen Druck auf die Kurfürsten 
dadurch auszuüben suchte, dass man drohte, dem Vetter* 5 ) des 
Kurfürsten von Mainz die Koadjutorie von Bamberg, dem Kur- 
fürsten von Trier, Karl von Lothringen, das Bistum Olmütz, 
und dem Bruder des Kurfürsten von der Pfalz, Franz Lud- 
wig, die Koadjutorie von Mainz zu entziehen 7 ), so trug das 



*) Ep. Clem. 1541 ff. 

') a. a. O. 1Ö43 ff. (12. Juni); das Schreiben au Joseph Klemens bei 
Ennen, Anhang nr. 72. S. LXXVI. 1711. Juni 13; vgl. Lafitau II. 22/3 in 
papstfreundlicher Färbung. 

8 ) Lehmann, Preussen und die katholische Kirche seit 1640. I. 401/2 
und 596 ff. nr. 480 ff. (Publikationen aus den preuss. Staatsarchiven I. Bd.) 
Dohna, Memoires 318. Vgl. dazu den Brief der Herzogin Elisabeth 
Charlotte au die Kurfürstiu vou Hannover 1711. Oktober 10. Marly (Bode- 
mann II. 289/90. nr. 772), und den Brief der Kurfürstin Sophie von 
Hannover an die Raugräfin Louise, 1711. Oktober 7. Herrenhausen (Bode- 
mann, Briefe der Kurfürstin Sophie von Hannover an die Raugräfinnen und 
Raugrafen zu Pfalz. S. 324. Publik, a. d. preuss. Staatsarchiven XXXVII. Bd.). 

4 ) Buder II. 541/2 nach Nachrichten des Mercure historique 51. 409 
und Europ. Fama Teil 121. 107; Lamberty VI. 656. 

8 ) Dohna, Memoires 319: (L'Electeur de Mayence): „n'aimoit ce 
nonce qu'ä demi." 

°) Diese Angabe ist unrichtig: Es ist damit der Neffe des Kurfürsten 
Lothar Franz von Mainz gemeint; Melchior Friedrich, der kurmainzische 
Erbschenk und Statthalter zu Aschaffenburg, Bruder des Lothar Franz, 
Kurfürsten von Mainz, Bischofs von Bamberg, hatte zwei Söhne : Johann 
Philipp Franz, Fürstbischof von Würzburg 1719 — 24, und Friedrich Karl, 
Fürstbischof von Bamberg und Würzburg 1729—46; dieser kommt hier 
in Betracht; geb. 1674, wurde er Domherr in Bamberg 1685; am 15. Juni 1705 
kais. geh. Rat und Reichsvizekanzler, 1708 zum Koadjutor seines Oheims 
für Bamberg gewählt, wo er ihm 1729 nachfolgte; vgl. A.D.B. 32. 268 ff. 

T ) Karl von Lothringen war seit 1695 Bischof von Olmütz, vgl. 
Kamill Behr, Genealogie S. 4; Franz Ludwig war am 5. Nov. 17 10 vom 
Domkapitel zu Mainz zum Koadjutor cum jure succedendi des Lothar 
Franz von Schönborn gewählt worden. A.D.B. 7. 307/8. 
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auch nicht dazu bei, die an sich schon schlechten Beziehungen 
Albanis zum Kurkolleg zu bessern. 

Kein Wunder also, dass auch seine anderen Pläne sich 
nicht realisierten. Von der Absicht, den Kurprinzen von Sachsen, 
der unter dem Namen eines Grafen von der Lausitz in Frank- 
furt anwesend und „wegen der Religion mit gutten Attesten 
von dem Cardinal - Legaten und dem Cardinal von Sachsen- 
Zeitz versehen" war 1 ), zum römischen König zu wählen, war 
man so weit entfernt, dass man dem 3. Artikel der Wahlkapitulation 
eine eigene „Constitution" inserierte *), die später dem Reichs- 
abschied eingefügt werden sollte, und nach welcher die Kur- 
fürsten „nicht leichtlich" zur Wahl eines römischen Königs bei 
Lebzeiten des Kaisers schreiten sollten, es sei denn, dass der 
gewählte Kaiser sich aus dem Reich begeben und sich beständig 
oder allzu lange ausserhalb desselben aufhalten wollte, oder 
wegen hohen Alters oder andauernder Krankheit den Regierungs- 
geschäften nicht vorstehen könnte, oder endlich die Erhaltung 
und Wohlfahrt des Reichs es erforderte. 

Und wenn Albani gehofft hatte, auf die Abfassung der 
Wahlkapitulation einwirken zu können, um eine Klausel wegen 
Zurückgabe Comacchios hineinzubringen 3 ), so wurde er auch 
hierin bitter enttäuscht. Die Wahlkapitulation nennt nicht nur 
den Namen Comacchio nicht ein einziges Mal, sondern ihr 
14. Artikel zeigt auch zu Genüge, wie wenig das Reich geneigt 
war, dem Papst irgend einen Eingriff in seine Rechte, Freiheiten 
und Besitzverhältnisse zu erlauben 4 ), und der Passus des 
10. Artikels: „In alle Weg sollen und wollen Wir Uns angelegen 
seyn lassen, alle dem Römischen Reich angehörige Lehen und 
Gerechtigkeiten, in- und ausserhalb Teutschland, sonderlich in 
Italien, auffrechtzu erhalten" 5 ), vermag auch nicht den Anschein 
zu erwecken, dass man Comacchio, dessen Zugehörigkeit zum 
Reich immer wieder betont wurde, leichten Sinnes dem Papste 
überlassen wollte. Thatsächlich erlebte auch Klemens XI. 
die endgiltige Regelung dieser Angelegenheit nicht mehr. Die 
Abtretung Comacchios erfolgte erst an seinen zweiten Nach- 
folger, Benedikt XIII., im Jahre 1724 % 



l ) Theatr. Eur. XIX. 457. 

*) a. a. O. 432. Appendix. Constitutio I. 

s ) Landau 449. Buder II. 541/5. 

4 ) Theatr. Eur. XIX. 412/3. 

6 ) a. a. O. 408. 

ö ) Landau 450/1. Vgl. dazu die papstfreundliche Darstellung bei 
Lafitau II. 23 und Reboulet II. 12. 
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Es kann uns nicht Wunder nehmen, wenn auch die Be- 
mühungen Albanis 1 ) für die geächteten wittelsbachischen Kur- 
fürsten am Frankfurter Wahltag zu keinem Resultat führten. 
Nicht als ob ausser dem päpstlichen Nepoten niemand sich 
derselben angenommen hätte. Sachsen ist aus schon bekannten, 
leicht begreiflichen Gründen für sie eingetreten, auch Branden- 
burg scheint eine ihnen freundliche Gesinnung an den Tag 
gelegt zu haben. Aber die Persönlichkeit Albanis, von dem 
der Berliner Hof sagte, dass er „nicht anders als ein Emissarius 
von Frankreich zu consideriren" sei a ), war der Mehrzahl der Kur- 
fürstenzu verhasst, als dass man seine Wünschehätte berücksichtigen 
wollen ; auch Sachsen hatte sich durch seine geheimen Absichten 
auf die römische Königskrone und seine Verbindung mit dem 
Papste in eine sehr schiefe Stellung gebracht s ). Nur die branden- 
burgischen Gesandten scheinen Miene gemacht zu haben, für 
Bayern und Köln ein gutes Wort einzulegen. Als aber die 
Oesterreicher ihnen zu verstehen gaben 4 ), dass sie nur wenig 
auf das Wohl des Reiches bedacht wären, wenn sie jetzt auf 
die Berufung der beiden Reichsächter und folglich auf deren 
rasche Restitution drängen; von einer solchen könne erst ge- 
sprochen werden, wenn sich Gelegenheit böte, dafür andere 
Vorteile einzutauschen, d. h. auf dem künftigen Friedenskongress: 
da sah auch Brandenburg sich nicht länger bemüssigt, durch 
Vertretung einer aussichtslosen Sache sich den Feindseligkeiten 
der anderen Kurfürsten auszusetzen. So kam es denn, dass die 
Hoffnungen, welche Malknecht noch am 27. August Hei den fei d 
gegenüber geäussert hatte 9 ), rasch zu nichte wurden, als man 
erfuhr, dass in der zweiten Sitzung, welche der Wahlkonvent am 
Mittwoch, den 26. August hielt, einstimmig beschlossen worden 
war, die geächteten Kurfürsten von Bayern und Köln nicht zur 
Wahl zuzulassen, mit der ausdrücklichen Erklärung, dass der 



1 ) Davon spricht auch Effern in seinem Bericht an seineu Herrn, den 
Kurfürsten von der Pfalz (M.St.A. K. blau. 13/2. 1711. August iR. Haag.) 

2 ) Lehmann I. 597. nr. 482. Erlass an die Gesandtschaft beim Wahl- 
tag. Charlotten bürg. 1711. September 14. 

*) M.St.A.. K. schw. 527/13- f. 160/1. 171 1. September 22. Heidenfeld 
an Malknecht. 

4 ) a. a. O. f. 151/2. i7Ji.Sept 15. Heideufeld an Malknecht: „combien 
peu ils songoient au bien de 1' Empire, quand ils vouloient efforcer des ä 
presentla convocation de deux Electeurs, et par consequent leur restitution, 
dans laquelle on ne devoit point entrer qu'en consideration d'autres avan- 
tages qu'on en pourroit tirer." 

6 ) M.St.A. K. schw. 527/I3- ^ 128/9. 
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Rechtskraft derselben dadurch keinerlei Abbruch geschähe 
Malknecht kann es sich nicht versagen, seinem Missfallen 
über Sachsen und Brandenburg, deren Versicherungen niemals 
aufrichtig gemeint gewesen seien, Worte zu verleihen, und 
Joseph Klemens schreibt voll Unmut an seinen Bruder, jetzt 
sehe man klar, „dass das Churfürstl. Collegium sich Unser nur 
mit einem unerträglichen mepris foppet". Dabei kommt er wieder 
auf den Gedanken zurück, dass niemals friedliche Verhandlungen, 
nur der Weg der Gewalt sie zum Ziele führen könnte. „Ich 
für meinen theil sage es redlich, dass Ich alle diese negotiationen 
für ridicul so lang und viel ansehe, bis nicht mit dem schwerdt 
ernstlich Frankreich solches besser soutenirt" 2 ). Da aber, wie 
wir schon gesehen haben, darauf nicht zu hoffen war, mussten 
sich die Kurfürsten in ihr Geschick ergeben. Dass der 20. Artikel 
der Wahlkapitulation n ) eine neue und genaue Regelung aller 
auf die Verhängung der Reichsacht bezüglichen rechtlichen Vor- 
gänge ans Licht brachte, wodurch jede Willkürlichkeit von Seiten 
des Kaisers unmöglich gemacht wurde*), konnte den wittels- 
bachischen Brüdern keinen Trost mehr gewähren. 

Die Wahl des Erzherzogs Karl zum Kaiser fand am 
12. Oktober statt, ohne die Teilnahme Max Emanuels und 
Joseph Klemens', und nicht ohne dass man den Tag vorher 
den Nuntius Albani, als nicht zum Gefolge der au der Wahl 
teilnehmenden Kurfürsten beziehungsweise kurfürstlichen Ge- 
sandten gehörig, mit den anderen Fremden aus der Stadt entfernt 
hatte ■'). 

Die Wahl Karls VI. war unzweifelhaft ein Triumph des 
Hauses Habsburg über die französisch -römischen Intriguen. 
Aber während Klemens XI. schnell sich mit dem Kaiser, der 
am Tage seiner Wahl, aus Spanien kommend, bei Genua seinen 
Fuss auf italienische Erde gesetzt hatte, in gutes Einvernehmen 
zu setzen trachtete, und Ludwig XIV. seine ganze Auf- 
merksamkeit dem Abschluss seiner Verhandlungen mit England 
widmete, die von europäischer Bedeutung werden sollten, empfanden 
die beiden geächteten Wittelsbacher das Scheitern der Machinationen 
Frankreichs und der Kurie, von denen sie sich so viel erwartet 
hatten, aufs schmerzlichste; denn der langen Kette von Ent- 

') a. a. O. f. 139/40. 171 1. September 7. Luxemburg. Malknecht an 
Heidenfeld. 

*) M.St.A. K. schw. 46/30. f. 141/2. 171 1. September 6. Valencieunes. 
•) Theatr. Europ. XIX. 421/2., und Constitutio III. S. 432/3. 
*) Es ist nicht ersichtlich, ob dabei namentlich auf Bayern und 
Köln Bezug genommen worden war. 

*) Das Dekret des Reichserbmarschalls : Theatr. Europ. XIX. 475. 

HintoriM« ho Abhandlungen, XIII. Heft 1SW». Q 
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täuschungen, die seit dem Tage von Hochstätt sich unaufhörlich 
aneinander gereiht und ihr Leben zu einem so wenig beneidens- 
werten gestaltet hatten, war durch ihre Ausschliessung bei Vor- 
nahme der Kaiserwahl ein neues, drückendes Glied eingefügt 
worden. Zwei Ereignisse aber hielten die vielgeprüften Fürsten 
inihrem Unglück aufrecht: DerAbschluss der Friedenspräliminarien 
zwischen England und Frankreich am 8. Oktober *), die durch 
das französische Memoire vom 18. November noch erläutert 
wurden, und die Ausstellung des lang erwarteten „Formalaktes" 
über die Abtretung der spanischen Niederlande durch Philipp V., 
welche am 2. Januar 17 12 zu Madrid erfolgte*). Beide Ereignisse 
Hessen die geächteten Brüder ihre Ausschliessung von der Wahl 
und den missglückten Feldzug am Oberrhein leicht verschmerzen ), 
und eröffneten ihnen glänzende Aussichten auf eine glückliche 
Zukunft, auf Restitution in ihre verlorenen Länder und Würden 
nicht nur, sondern auch auf eine reichliche Entschädigung für 
die Verluste, welche sie im Kampf um die Interessen Frankreichs 
und Spaniens erlitten hatten. Freilich, auch von diesen Hoff- 
nungen sollten, wie ein Blick auf die Rastatter Friedensakte 
zeigt, nicht wenige unerfüllt bleiben. 

') Weber, Der Friede von Utrecht, S. 38 und Lambert y VI, 689. 
*) Lamberty VII. 14. 

■) M.St.A. K. schw. 46/30. f. 159/160. 171 1. Oktober 23. Namur. Max 
Emanuel an Joseph Klemens. Anhang Nr. 17. 
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Nr. i. K. bayr. geh. Hausarchiv. Akt. nr. 753. VI. 
1711. Mai 2. Compiegne. Max Emanuel an seine Gemahlin. Or. eigenh. 

La mort inopinee de 1* Empereur, Mon tres eher coeur, change la 
face des affaires de l'Europe, et met tout un autre sisteme au party que 
ie dois prendre. Je ne puis encore vous donner une id£e solide la desus, 
ce coup est trop recent pour n'en estre pas estourdy, mais soyez persuad£e, 
que je ne perdray ny le temp ny l'occasion; je comaneeray par une lettre 
que je vay escrire ä V Electeur de Mayance, sur 1' invalidite et nullite du 
ban oü j'ay est6 mis par la seule autorit£ de 1' Empereur qui ne pouvoit 
le faire; ce sera un espece de Manifeste demandant d'estre convoque pour 
T Election d' un nouvel Empereur, avec une proteste si on ne le fait, et 
preparatif de faire valoir mon droit, par les soutiens et forces, que j'auray 
seurement pour cela, apre quoy je ne manqueray pas en mesme temp 
de negotier et travailler oü il convient. 

L'affaire que vous seavez qui se traitte ä la Haye alloit se conclure; 
ou y atendoit le P*'*' Eugene qui portoit les dernieres resolutious, et 
desia on m'avoit asseure de la reussite de l'affaire, le P 0 «* Eugene a receu 
la nouvelle de la mort de 1' Empereur en chemin, et est retourne ä 
Mayance et Francfort; je ne scay pas encore, s'il est retourne ä Vienne, 
come j'en ay quelque nouvelle qui m'eurent confirmation. J'avois desia 
les copies des trait£s projetes pour Vous les euvoyer par un Courier dea- 
que celuy que j'atendois de jour en jour de la Haye. auroit este arive ; 
ce coup du ciel a chang£ le sisteme, je ne laisse pas pourtant de travaller 
de ce cost£ lä, mais sur un autre pied; il fant esperer et croyre que le 
ciel veut nous assister; ayez bonne esperance, Mon tres eher coeur, et 
Vous aurez de tnes nouvelles celon que ie seray en estat de Vous en 
donner, ä quoy ie ne manqueray ny ne uegligeray rien, c'est ce que je 
Vous promet et asseure come aussi d* estre toute ma vie Vostre fidel Epous. 

M. Emanuel Electeur. 

Nr. 2. K. bayr. geheimes Staatsarchiv. Kasten schwarz. 496/41 b . f. 44/5. 

1711. April 26. Compiegne. Max Emanuel an Torey. (Koncept v. d. Hand 

Malknechts.) 

La promptitude, Monsieur, avec la quelle le Roy Vous a Charge de 
me donner part de la mort de 1' Empereur, est encore une marque tres 
grande de ses bontes pour moy, j'en ay toute la reconnoissence, que j'en 
dois avoir. Je ne scaurois repondre ä la vostre sur un evenement aussi 
inpreveu et aussi important, par la confusion des pensees, qu'il me cause, 
et je ne scaurois penser juste ni fixer un iugement sans seavoir vos id£es; 
c'est a present le temps de conseil; le Roy a eu la honte de faire dire 
par vostre bouche, Monsieur, au comte de Monasterol, qu' il nie conseilloit 

9* 
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en amy, et que si j'avois de la confiauce eu luv, que ie suivray son 
conseil; vous scavez, de quoy il s'agissoit alors saus le repeter, et avez eu 
tna reponse par le dit comte de Monasterol. Je me livre plus que jamais 
en cette nouvelle face que prendrout les affaires de 1' Europe et de 1' Empire 
a sa Majeste, ä son appuy et ä ses conseiLs, et je vous prie de l'asseurer 
de nia part, que je ne feray ny projet ny reflexions sans scavoir les siens, 
et ce qu'il faudra disposer en cette conjoncture d'un Allie fidel, qui lud- 
est attache par taut d'endroits et plus que tout par affection, zele, et 
pour parier en terme significatif, d'amitie pour luv. Songez, Monsieur, 
je vous prie, que je suis en cette attente et prest ä tout rempli de volonte. 
Je me confie aussi entierement a vostre amitie vous coniurant de me la 
continuer et me croire tout h Vous. 

Nr. 3. K. bayr. geh. Staatsarchiv. K. schw. 527/13 f. 1 1/2. 

171 1. Mai 8. Heidenfeld an Malknecht. (Auszug; das Schreiben ist Original und 
chiffriert; die Auflösung der Chiffren ist zwischen den Zeilen nachgetragen.) 

,Pour obeir aux ordres du II (Max Emanuel) j'ay l'honneur 

de vous dire que je n'ay pas manque de parier touchant la presente Situ- 
ation des affaires avec Mr. Hennequiu de maniere que je comprend scavoir 
que je ne vois que 2 voyes selon les quelles XXI. (les Hollandois) aussi 
bien que S.A.E. pourront agir en conformite de leurs iuterests: la i<« est 
que les Holl, pourront faire agir et proceder äla nouvelle election d'un XIII. 
(Empereur) superficiarie contra vel preter leges imperii et de la soutenir 
teile quelle soit par les armes, par consequent de la rendre douteuse, 
disputable, et de la soumettre au sort de la guerre, ou de vouloir choisir 
une voye plus seure et proceder en conformite des loix de l'empire et 
rendre par la la ditte election plus stabile et certaine. En choisissant la 
i«" 1 , ou devoit prevoir qu'au Heu de vouloir finir la presente guerre on 
allumoit le feu pour uue nouvelle, puisqu'on doit etre asseure que ny 
S.M.T.C., le R. d'Esp.. S.A.E. , ny le R. de Suede avec ses partisans et 
Protestant? dans l'empire quitteront les armes avant qu'on ait eu satis- 
faction en egard du prejudice qu'on a fait et pourra encor faire aux loix 
de l'empire et ä ceux, qui eu souffrent innocemment, et en cas que les Holl, 
prendrout cette partie, il sera superflu et hors de saison de se parier de 
quelque expedient pour adoucir la chose. 

Mais quand des esprits plus doux et modere« voudroient songer aux 
raoyens de finir plustost cette cruelle guerre au Heu d'alluuier uue uouvelle 
et plus sanglante, et de preferer par consequent une election seure et 
indisputable ä une incertaine sujette ä cent traverses et contradictious, je 
devois etre persuade qu'il y avoit Heu d'esperer qu'on pourra convenir de 
medio termino. 

Hennequin m'ayant demander d'entrer en matiere de l'uu et de 
1 autre cas pour en pouvoir parier ä Mr. A.B.C. (Heinsius) et entrer en 
detail, j'ay cru d'etre oblige de le faire et je luv ay dit touchant le premier 
cas touttes les difficultes que j'ay pu trouver, principalement Celles que 
j'ay cru convenables ä l'interest de S.A.E. et de S.A.E. de Cologne, de 
quoy je parleray plus ampletnent dans ma premiere. 

Je joins ici seulement le resultat du dit discours qui est que Mr. 
Hen(nequiu) en parlera ä Hens(ius) et nie dira son sentiment que, quant 
au fait de S.A.E. tout que j'ay pu penetrer, on ne desapprouve pas qu'elle 
tache de se maintenir dans ses droits ou de reaquerir par tout moyen le 
perdu. Möns. F.G. (Hennequin) dit que la questiou est de modo agendi, 
et si S.A.E. ue croit pas qu'il y aura certaine maniere d'agir ä observer, 
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y ajoutant que teile quelle estoit la presente Situation de S.A.E., son 
interest etoit de faire des atnys au lieu d'en diminuer le nombre. 

Je suis tombe d'accord et je lui disois que mon petit sentiment etoit 
le m£tne et que S.A.E. pourra escrire aux Electeurs, ofrir de vouloir assister 
aux deliberations, cooperer avec eux ä tout ce que le bien de l'etnpire 
demandera et les electeurs n'ayant eu autre veue que le repos de 1'empire, 
et qu'il demandent pour cet effect sauvegarde et passeports pour leurs 
plenipotentiaires, et meme qu'ils en pourroieut donner ouverture ä Heusius 
et aux Hollandois en corps et leur prier a counoitre que ce seroit le vray 
moyen de proceder ä uue election solide et indisputable, et faire le premier 
pas pour une paix geuerale 

Nr. 4. K. bayr. geh. Staatsarchiv. K. schw. 527/13 f. 16/19. 
1711. Mai II. Heidenfeld an Malknecht (Auszug.) 

Hennequin, vom Haag zurückgekehrt, glaubt, das es im Interesse 
des Kurfürsten ist, auszuführen, was ich vor einigen Tagen vorgeschlagen 
und am 8. Mai geschrieben habe: „scavoir que l'interest de S. A. E. de- 
mandoit d' escrire aux Electeurs pour la conservatiou de ses droits, et ä 
s'ofrir de vouloir assister aux deliberations qui se feront pour l'election 
d'un Empereur et autre bien de 1'empire et de demander pour cela passe- 
ports pour y envoyer quelque ininistre. II approuva encore et crut d'etre 
de l'interest de S.A.E. d'escrire aux Holland, en corps, et en particulier 
ä M«"- A. B.C. (Heinsins), yjoindre la copie de ce qu'eüe aura voulu escrire 
aux Electeurs et s'en recommande(r) le contenu ä la dite puissance, meine 
ä la Reine d'Angleterre, et si d'autres raisons empechoient S. A. E. d'en 
escrire ä cette reine, et prier en ce cas les premiers ä vouloir donner 
connoissance ä tous leurs allies du desir que S. A. E. a de cooperer ä une 
election legitime et convenable au bien publique et de 1'empire, et si 
S. M.T. C, S. A.E., M r - Torcy le trouvoient k propos, S.A.E. pourroit encore 
toucher de quelque maniere la generale, et cela par raison que les aniys 
et ennemis de S.A.E. counoitront par lä qu'eüe va de droiture en restant 
dans la dite alliance avec S.M.T.C., R. d'Esp., souhaitant en uieme temps 
de voir plustost finir cette cuelle guerre par une voye juste, douce et 
honnete, que de coutribuer ä allumer une plus sanglante en rendant 
l'election d'un Empereur plustost legitime que disputable et susjette ä 
cent contradictions. 

Nou obstant qu'il est douteux si les electeurs repoudrout ä la honnetete 
de S.A.E., meine si les Holl, ou Angl, s'expliqueront la-dessus, pourtant 
il n'en pourra arriver qu'un bon effect, car quand les armes de S.A.E. 
seront heureuses pendant cette campagne, aura la gloire d'avoir tache 
d'eviter ou d'adoucir le mal qui en proviendra et ses eunemys n'auront 
rien ä reprocher ä S.A. E. en se rependant de leur refus, et les amys 
auront ocassion d'en profiter pour le bien de S.A.E.; mais quand par 
malheur elles ne le seroient pas, ses ennemis doivent neannioins avoir 
regard sur le offres faites et par consequent reflechir plus et plus sur 
l'equite de son fait et sa maniere d'agir particuli£remeut sur la Paix et 
les amys de S.A.E. auront alors matiere de parier en faveur de sa cause." 

Nr. 5. K. preuss. geh. Staatsarchiv in Düsseldorf. Chur-Köln. 

Reichssachen, nr. 478. 

1711. Mai 26. Paris. Karg an Kf. Joseph Klemens. Or. 

Durchleuchtigster Churfürst, gnädigster herr. 
Gestern bin ich gegen 9 Uhr vormittag zu Villier an dem Orth, wo 
ihr. Churf. Drchl. zu Beyern logirt scynd, angelangt, wo ich die gnad ge- 
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habt, in gegenwart der zwey Baronen von Simeoni, des Baron Zinth, und 
des Grafen von Monasterol, lang von unseren Sachen zu reden, worvon 
die Substanz in folgenden Stücken bestehet. Nemblich (i.) das wohl sein 
würde, wann man durch den Herrn Bischofen zu Münster dem Chur- 
fürsten zu Meynz wollte über die gegenwärtige angelegenheit sondiren 
lassen: worzu sich Euer Churf. Drchl. Obrist Cammerer, meiner wenigen 
meynung nach am besten schickt, welcher mit- oder ohne seiner Frauen 
Gemahlin, sich nach Meynz begeben, und über alles, was demiahlen zu 
hoffen, oder zubesorgen, erkundigen und durch sichere Weeg nach Va- 
lenciennes berichten könnte. (2.) hat man nicht für rathsam befunden, 
nach dem jüngsten Vorschlag des Heydenfeldt, beyde Eure Churf. Drchl. 
durch schreiben ihr anliegen bey der Königin in Engelland, und bey den 
Staaten generalen anzubringen. (3.) Wird erstbesagt Heydenfeldt befelch 
bekommen, die an die Churfürstcn neulich abgelassene schreiben dem 
Pensionario Heiusio durch den Bürgermeister zu Rotterdam, alss dessen 
vertrautesten Freund zu communiciren. (4.) Ist dem Pabst, dem Cardinal 
von Tremoille, und dem Monsig. Molines danck zusagen, das sie, gleich 
nach erhaltener Nachricht über des Keysers todt-fall beyder Euer Churf. 
Drchl. interesse zu herzeu gezogen, und "dasjenige gethan, was ungezweiffelt 
in des Baron Scarlatti chiffrirtetn schreiben, so ich nechst von hier nach 
Valenciennes geschickt, enthalten seyn wird, und war sonderbahrlich, das 
ihr Päbstl. Heyl. so gleich dieses Werek an verschiedene orth recommendirt 
haben. (5.) Es könnte zugleich die kräftige Fortsetzung der Päbstl. mediation 
begehrt, und dem römischen Hof das unverschämte ansuchen des Grafen 
von Sinzendorf vorgestellt werden, das er nemlich im Haag die Alliirte 
angereizt, umb das Cölnische Dombcapitl zu einer neuen Wahl zu verleiten. 
(6.) Werden ihr Churf. Drchlt. zu Beyern heut von dem König die cate- 
gorische erklärung abfordern, ob, wie bald, und auff wie viel Französ. 
Volck Sie sich am obern Rhein zuverlassen haben, damit Sie ihre richtige 
mesures darnach nehmen mögen. (7.) Inifall dermahlen, wie leichtlich 
zugedenken, keine zulängliche menge Volcks alldort zugewarten, so werden 
höchstged. Seine Churf rl. Drchlt. auff die alsobaldige abtretung der 
Spanischen Niederlanden tringen, wordurch Sie versichert seynd, so gleich 
die neutralität, und den offenen Weeg zur künfftigen gütlichen Handlung 
über Ihre und Euer Churfrl. Drchlt. Angelegenheiten zu erhalten. (S.) 
Werden Ihr Churfrl. Drchlt. morgen mir gnädigst anbefehlen, was für 
eine information über die Haubtsachen an Euer Churfrl. Drchlt. ich zu- 
übersenden habe. (9.) Hat man des Marquis de Torcy auffsaz abgelesen, 
und für nöthig befunden, alle harte expessionen auszulassen, und die 
beyderseitige protestationes in solchem Stand fertig zuhalten, damit man 
sich zu seiner Zeit deren bedienen könne. 

Neues haben wir nichts, als das der Churfürst zu Brandenburg 
ehestens sich zu 1,00, und von dannen im Haag einfinden, und sein inte- 
resse über ein- und anders persönlich treiben will, uuerachtet die Staaten 
Generalen sich eusserst bemühen, diese Reis zu hintertreiben, oder weiter 
hinaus zuverschieben. Die Engel- und Holländer sollen under sich ge- 
schlossen haben, das gänzliche commercium mit der Cron Franckreich zu- 
verbieten, und dergestalt zu zeigen, das sie noch im Stand seynd, wider 
ersterwähnte Cron ihre feindseeligkeiten fortzusetzen, und ausser allem 
commercio mit Franckreich zuleben. Das ferner werde morgen, beliebts 
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P. S. Es scheint, das zu befürderung der Sach des Vicomte de 
Sebourg vorträglich seyn würde, wann man authentisch darthuen könnte, 
das under der Spanischen Regierung, oder sonst seithero dergleichen Be- 
gnadigung, wie er sucht, ertheilt worden sey. 

Paris, den 26. May 171 1 . 

Nr. 6. K. bayr. geheimes Staatsarchiv. K. schw. 527/13 f. 32. 

Copie de la lettre eeorite par ordre de LIM. II. a Mr. le B. d llgen etc. (von 
Heidenfeld) datee de Compiegne le 7. du May 1711. 

Leurs Ältesses Elect 1 ** de Cologne et de Bav«* ayant ete informees 
de la mort funeste de S. M. I. Joseph premier tres glorieuse memoire et 
connoissant combien qu'il importe. sans parier de leurs interest, au repos 
commun de proceder ä une nouvelle et legitime £lection sans oublier ä les 
y inviter et ajourner, ont bien voulu temoigner leurs envie de voir öter 
tout obstacle et de contribuer de leur part tout ce qui dependra d'Eux 
pour le repos commun et du S* Empire et en escrivre ä SAE. de May«» 
comme Archichancelier, et autres Co-Elect™ comme il Vous plaira de voir 
par les copies cv-jointes ; Et comme Elles se reposent principalement sur 
l'equite de S. M« le Roy de Prusse Votre tres Se"'"> Roy et Maitre con- 
noissant combien que Sa M w aprofondira l'utilite de leurs sincere inten- 
tion, et que son Ministere taut eclaircy y contribuera de sa part, Elles 
souhaitent avec empressement de pouvoir s'eclaircir la dessüs avcc sa dite 
M 4 * plus ampleinent pur une correspondauce plus 6troite ; Mais comme le 
tems presse selon les nouvelles que ces deux electeurs en ont receu, ils 
m'ont ordonne de Vous en donner par avance treshumbles advis de leurs 
intentions en Vous envoyant les dites copies, et de vous prier de leurs 
part, comme je fais par cellecy avec le respect, que je Vous dois, que 
vouliez prendre la peine d*en donner connoissance ä S. M w et de l'asseurer 
de la dit sincere et verkable intention et envie, qu'ils portent en s'offrant 
de contribuer de leurs part pour le bien du S* Empire tout ce qu'on 
pourra souhaiter d'Eux, et de disposer ainsy S. M M qu'Elle agree ä se- 
conder cette veüe tant souhaitable et necessaire pour retablir une bonne 
harmonie et e\*iter cent autres difficultes et embarras. 

Je dois y joindre par ordre que mes dits tres Ser>n«» Maitres s'offrent 
de vouloir, sur les advis, qu'il Vous plaira Mons r de me donner que S. 
M w voudra disposer la chose de maniere, qu'ils devienueut dans le surdit 
etat, et de pouvoir agir en bon patriote et conformement aux lois et ä 
l'interest de 1* Empire, non seulement temoigner leurs gratitude et Obligation 
ä Sa dite M*^ par lettres, et autrement, selon qu'Elle le trouvera bon et 
conveuable, en leurs felicitant de la couronne adquise, mais de secouder 
encor tous les bons conseils, qu'il plaira a S. MW de leurs donner et de 
reconnoitre en toute autre occasion ou il s'agira de l'interest de Sa- M l < 
1' Obligation qu'ils luy auront en egard du plaisir sensible, qu'Elle leurs 
fera en cette occasion. De ma part je me compte heureux de trouver 
par les dits ordres celle de Vous asseurer du respect avec lequel je suis 
etc. de V. E. Mr. 

M. von Heideiifeld. 

Nr. 7. K. bayr. geheimes Staatsarchiv. K. schw. 46/30 f. 141/2. 

1711. September 6. Valenciennes. Joseph Kiemens an Max Emanuel. (Kopie). 

Ich bin Euer Lbd. höchstens obligirt, dass dieselbe underm dato 
3. 7bris sich meiner erinnern wollen, und mir vernachrichten, dass selbe 
en depost annoch zu Luxenibourg so lang verbleiben, bis selbe sehen 
werden, wie die affairen sich anlassen mögen. 
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Ich wunschete von herzen, dass Euer Lbd. einsmahl jenen, so selbe 
mit tausend falschen negotiationen amusirn, umh allein die gelegenheiten 
und zeit verliehren zu machen, einen tertninum peremptorium sezeten, 
nehmlich wie es der herzog von Savoyen machet, welcher denen Alliirteu 
dan halben August angesezt zu accotnplirn, was selbe ihme versprochen, 
widrigen falls er sich retirirn würde; in ermangluug dieser erfüllung hat 
ersieh auch schon würcklich von der armee wegbegeben, weilen die Alliirte 
ihme manquirt haben in der gegebenen parola: also, ohne gehorsambste 
maassgehuug, duuekete mich, Euer Lbd. könnten auch einen terminum 
sezen, und uach verstrichenem selbigem aux voyes des fait gehen, dann 
widrigen falls die zeit verfliesst, und weder Euer Lbd. noch dem Churhauss 
noch mir und meinen Anvertrauten Stiftern was nuzliches immer zustehen 
wird. Euer Lbd. wissen was under dato 30. Augusti dem Baron Malknecht 
aus Frauckfurt zukomme«, woraus ja clar erhellet, dass das ChurfürstL 
Collegium sich Unser nur mit einem unerträglichem mepris foppet, welches 
eben dahero mich zwinget Euer Lbd. zu communicireu, was von Seiten 
Brandenburg mir widerfahren. Euer Lbd. werden selbst sich annoch zu 
erinnern wissen, dass gleich nach dem tod des Kaysers Josephs seel. Ich 
durch meinen general Vicarium zu Cöln eiue geheime negotiation mit 
dem Brandenburg. Residenten Diest in Cöln habe angebunden; diese 
negotiation ist mittler Zeit erkaltet, dass ich geglaubt, sie seye gänzlich 
erloschen, wie Ichs Euer Lbd. zu N'araur selbst gesagt habe. Indessen, 
da ich fast nicht mehr darauf gedacht hab, vor ungefehr 4 wocheu, hat 
sich gern«" Brandenburg. Resident aufs neue bey meinem general Vicario 
angemeldt, und ihme zu erkennen gegeben, dass sein Principal geneigt 
wäre, mit jemanden von mir in negotiation einzutretten, und zu solchem 
ende wolle er mir einen passeport für einen Miuistrum schicken. Ich 
sollte alles aber in grösster geheime h.'ilten. Ich Schlagte den graf S. Maurice 
zu solchem end vor, weilen aber in solcher Zeit alle fataliteten bey Bouchain 
vorgangen, als können Euer Lbd. ersehen, wie sehr erkaltet dieser Branden- 
burg, eyfer worden. Ich habe also, umb uicht völlig zu brechen, ihme 
hinwider diesen extract ') aus der projectirten Instruction des S. Maurice 
communicirn wollen, ob zwar nach des Malknechts gestrigen schreiben 
ich es nicht mehr gethan hätte, so dieses gem. schreiben nicht erst nach 
expedirung der Cöln. post ankommen wäre. Habe in diesem sowohl als 
allem andern mit Euer Lbd. di concerto gehen wollen, umb von ihnen zu 
vernehmen, was selbe für dero dienst hierinfalls nuzliches beyzutragen 
ermessen. Ich für meinen theil sage es redlich, dass Ich alle diese nego- 
tiationen für ridieul so lang und viel ansehe, bis nicht mit dem schwerdt 
ernstlich Franckreich solches besser soutenirt. Man exponirt Uns 2 Chur- 
fürsten immer mit protestationen etc. etc. und anderen zu schreyen, und dar- 
neben lasst mau den feind thuen, was immer er will. Nun will ich gern 
sehen, was für schöne .... (Fortsetzung des Briefes nicht vorhanden!) 

Nr. 8. K. bayr. geh. Staatsarchiv. K. schw. 527/ 1 3 f. 67. 

1711. ca. Juni 20. Heidenfeld an Jlgen. Koncept. Das Stück ist an den 

Rändern teilweise angebrannt. 

J'ay eu l'avantage de recevoir celle dont il Vous a plu de m'honnorer 
le 2 mf > du courrant. J'en ay d'abord fait treshumble rapport k Leurs 
Altesses Electle» de Cologne et de Bav^ mes tres Ser^H Maitres, et Elles 
m'ont ordonn£ de Vous remercier de leurs part, comme ie fais par cellecy 
Möns« - , avec le respect que je Vous dois, de la peine que Vous avez pris 

') Nicht vortiaudtm. 
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en ayant donne part de leurs juste demande et Requisition ä S. M*> Votre 
Roy et tres Ser*»ie Maitre. Quant ä ladifficulte dont il Vous plait de parier 
dans la dite votre, 011 scait bien, que toute cause, la plus juste meme, en 
trouve dans son execution, mais Leurs dites Altesses Elect»« 1 * n'en scau- 
roient trou\*er teile qu'il puisse ou deusse arreter l'effect de la dite Re- 
quisition, sans vouloir attenter ä la prerogative, droit et liberte du College 
Electoral et celle du St. Kmpire ; Cest par cette raison, et pour faire 
encore voir par leurs demarche, qu'ils ne eherchent pas d'iuimortaliser la 
presente guerre ou laisser l'obstacle qui pourroit retarder la paix tant 
souhaitable, qu'ils ont bien voulu en faire la deuxieme recherche, et s' adresser 
pour cette fin ä S.A.E. de May«* couime Archichancelier de l'Empire. 
II Vous plaira d'en voir la contenüe par la cy jointe que j'ay ordre de 
Vous adresser Möns* avec les tresbles. prieres d'en informer sa dite M to et 
de luy en recotnmander l'effect. Les dites Altesser Elect 1 «" continuent 
d'avoir teile confiance ä S. M** tant par rapport de l'amitie, dont Elle les a 
honnore cy devant qu'en consideration de l'Equite qui est naturelle ä Sa 
M te qu' Elles se flattent de ne pouvoir etre frustrees de leurs esperance, 
mais que S.M te fera encore ä leurs egard voir, et verifier son Symbole: 
Suum Cuique. 

II seroit superflu Möns Altesses Elect leB 

en auront au Roy votre tres Serme occasion, oü il s'agira de 

son interest, il suffira de Vous asseurer, qu' Elles n'attendent que l'ouverture 
et la confiance que S.M te Leurs en voudra donner, pour faire voir le zele 
qu'Elles ont ä luy rendre reciproquement tout le plaisir possible. J'ay 
l'honneur de parier ä un Ministre d'un Roy sage, prudent, et prevoyant, 
ainsy que toutes vos actious Möns»" me font esperer, que Vous ne voudriez 
pas manquer de votre cote ä seconder un but si salutaire, conforme aux 
loix et Constitution» de l'Empire, et proportionne ä voir retablir une bonne 
et vraye harmonie dans le College Electoral, mais principalement une 
amitie plus etroite avec ta dite M te et mes tres Sern»« Mai tres. j e m'estimeroy 
le plus heureux, quand il Vous plaira de m'en donner de l'ouverture, et 
agirois toujours en couformite de la sincerit£, avec la quelle je suis etc. 

Nr. 9. K. bayr. geh. Staatsarchiv. K. schw. 527/13. f. 89. 

1711. Juli 20. Haag. Jlgen an Heidenfeld. Kopie. 

Je voudrois, que Paffaire pour la quelle Vous m'avez fait l'honneur 
de m'escrire derechef, pusse etre vuid£e ä nötre satisfaction, et dans le 
peu de temps qui nous reste d'icy ä l'Electiou d'un nouvel Empereur, 
l'on doit deliberer de la proposition de Leurs Altesses Electorales de 
Cologne et de Baviere ä la Diete de Francfort, et Vous pouvez etre 
entierement persuad£, Monsieur, que si les autres membres du College 
Electoral y veulent donner les niains, ce ne sera asseurement pas le Roy 
mon Maitre, qui s'y opposera, ayant une verkable envie de faire plaisir 
a Leurs Altesses Electorales, et voulant contribuer ä leurs contentement 
autant qu'il peut aucunnement dependre de Luy. 

Mais permettez moy Monsieur, que je Vous demande, si Vous 
croyez, que la marchc de Son Altesse Elect le de Baviere vers le haut 
Rhin, et le dessein, qu'Elle a, ä ce que Ton dit, de porter la guerre au 
sein de l'Empire, soit le vray chemin, qu'il faudroit prendre pour se 
reconcilier avec le College Electoral, et pour etre appelle ä l'Election? 

Pour ce qui est de nous Monsieur, je Vous avoüe, que nous sommes 
du seutiment, que cette demarche ne pourra qu'aigrir les esprits de 
nouveau, et rendre les veiies et les demandes de Leurs Altesses Electorales 
beaueoup plus difficiles, qu'elles n'ont ete auparavant. Plust ä Dieu, 
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que Ton pusse parvenir bientdt ä une bonne Paix, et njettre fin ä cette 
futieste guerre, et ä tous ces facheux effets, qu'elle a cause. 

Ce sont lä touiours les voeux et les principales veües du Roy mon 
Maitre, et lesquelles Leurs Altesses Electorales voudront bien »ans doute 
seconder aussy de leurs cote. Je suis veritablement etc. 

Nr. 10. K. bayr. geh. Staatsarchiv. K. schw. 46/30 f. 101/4 (Koncept) 

und 105/6 (Kopie). 

1711. Mai 25. Valenciennes. 
„umb 9 Uhr in der früh." Joseph Klemens an Max Emanuel. 

Als Ich eben aus E. h- wertesten Zeilen vernommen, dass als morgen 
K. L. werden mit dem König reden, und zugleich bekommen, was mir 
der Burgermeister Courtoy communicirt, habe ich calculirt, dass durch 
gern**'" Curtoy E. I«. diese nachricht noch vor dero reis auf Marly als 
morgen durch die ordinari post nicht bekommen können, und indeme mir 
unwissend, ob gern* Courtoy E. L. einen Courier geschickt hat oder nicht, 
indessen ich von grösster importanz erachte zu seyn, dass E. Iy., ehe 
selbe mit dem König reden, diesse nachricht wissen, als habe ich nicht 
balancirt, diessen expressen mit dieser nachricht E. h. abzuschicken, 
worzu weiter nichts melde, weilen E. I,. selbst bekennen, dass allzeit E. L. 
und meine gedancken übereinstimmen, dahero glaube, dasselbe wie ich 
urteilen werden , dass diejenige, welche den frieden hassen, nie nichts 
werden wollen anhören, was von negotiationen vorkommen mag, dahero 
umb gottes barmherzigkeit willen eine ferme und genereuse resolution 
genommen, dann E. L. versichere, es ist aller Zeit-verlurst nicht zu ver- 
antworten. Ich hoffe, der heylige Geist werde E. h. und den König also 
erleuchten, dass was zulängliches erfolgen möge, und wahr werden, was man 
dem P. Pistorini von Eichstett schreibt, dass nehmlich im Anspachischen 
eine besessene Person durch einen Praedicanten befragt worden, ob E. L. 
werden wider in ihr land kommen, darauf der teufel mit einer kreydeu 
auf den tisch geschrieben, Ja 171 1 ; ob zwar dieser Pater mendacij ist, 
nichts desto weniger machet Gott oft auch durch disen boswicht den 
menschen seinen willen zu erkennen. Ich habe auch gewisse nachricht 
von Düsseldorf, dass Chur-Maiuz, Trier, und Pfalz sehr etnbarassirt seynd 
mit Unsera schreiben, der letztere aber NB: mich absonderlich 
durch einen vertrauten versichern lassen, dass er die 
gröste freud hätte, mir dienen zu können, wie dann er mit 
dem grafen Wels, so zu Lüttich gewesen, de modo darüber 
geredt, der es auf Wienn bert cht e t, un d Chur-Pfaltz mir 
versprochen mit Chur-Maynz darüber zu reden. Dieses aber 
in summa secreto vertraue Ich E. L. hat Chur-Pfalz mir lassen schreiben 
durch seinen beicht-Vatter an den meinigen, man redt zwar nur von mir 
allein, und nicht von E. L., indessen weilen Sie diese demarche thuen, 
muess ihnen was fehlen, so nicht just ist, also bitte ich E. h. profitirn 
nur dieser occasion und etourdissemeiit, umb mit einer armee solcher 
einen nachtruck zu geben, aber E. I*. verschuappen sich nicht gegen den 
König etwas zu melden, von diesem, was ich ihnen vertraue, dann E. L. 
alles dardurch verderben können, massen ihnen bekannt, dass Freich. 
nichts als den frieden verlanget, wann also sie nur ein wenig was von 
einer negotiation schmecken, so ergreifen gleich selbe alle consilia mollia 
und negligirn hernach diejenige, so der sach einen nachtruck geben 
können. Ich habe indessen an gem t<!11 beicht-Vatter durch den ineinigen 
nichts anders für dermahlen noch lassen antworten, als dass Ich Chur 
Pfalz für seine gute iucliuation höchstens obligirt seye, 
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allein tnögte Ich wünschen, d a s s der effect dieses be- 
weisenmöge, massender heil gregori sagt: Probatio dilcc- 
ti oiiis est exhibitiooperis. Indessen verlange ich auch 
meinerseits nichts anders als seine freundschaft wider 
zu gewinnen, w o r z u gern alles meines orths bey zu tragen 
verlange, wann er mir wird nähender seine senti mens zu er- 
kennen geben. 

In weiteres habe ich mich nicht eingelassen, auch von E. L. nichts 
gemeldet, weilen auch er von ihnen nicht«» angezogen, und auch ich mich 
nicht getrauet hätte, ohne E. L. expressen befelch selbe zu engagirn. 
Indessen nehme Ich als ein Don um S. Spiritus, dass just gestern am 
heil. Pfingstfest dieser brief des Churpfalzischen beicht-Vatters an den 
meinigen kommen, und kann Gott nicht genug Dank sagen, dass man 
nun einmahl in das pourparler kommen ist. Hoffe also E. h- werden 
diese occasion nicht auf den boden fallen lassen, und dero hoch erleuchten 
verstand nach darvon zu profitiren suchen, bitte also mir dero freundbrüder- 
liches sentiment hierüber zu eröffnen, was ich weiters hierin thuen solle. 

Indessen negligirn E. h. nicht die armee am Rhein zu begehren, 
dann diese allen negotiatiouen den nachtruck geben muess, massen E. L. 
wohl sich werden erinnern jenes auf dem Zeughaus zu Augspurg ge- 
schriebenen dicti: Belli armamenta, Pacis firmamenta. Dahero wer den 
frieden sucht, muessdeu Krieg zubereiten: si vis habere pacem, para bellum. 
Ich weiss auch authentisch, dass die acatholici starck tringen, die election 
vom Kayser darumb zu beschleunigen, weilen sie besorgen, der König 
Carl mache seinen frieden mit Freich. R. L. werden es besser als ich 
wissen, obs wahr seye, dass der abbe Polignac sich habe in der stille vom 
französ. hof verlohren, vielleicht schliefft da ein gäher fried hervor, so 
niemand erwartet Bitte also E. L. wollen sich umb diese circumstanz 
informirn , und mir die gnad thuen, darüber mir die warheit zu be- 
richten. Ich werde indessen morgen messen lesen lassen de Spiritu S. 
und selbst die meinige zu diesem end aufopfern, damit der heil, geist 
morgen, da E. L. mit dem König reden werden, ober ihnen schwebe, 
und beyde Herzen also leite, damit das recht des herren der heerschaaren 
behauptet werde, welchem allein (und nicht denen menschen) zustehet, 
die Kayser und König auf den thron zu sezen, dahero auch mein einziges 
vertrauen auf Ihn seze, welcher ja nicht die interessirte politique etlicher 
wenigen segnen wird, die allein den krieg suchen ewig zu continuiren, 
sondern er wird zu schänden machen eben diese, welche eingreifen wollen 
in seine göttliche macht; dissipa gentes quae bella volunt; dieses ist mein 
gebett, womit E. I,. den segen des Allerhöchsten in seinem göttlichen 
nahmen mittheile, umb ihnen eine glückseelige negotiation zu geben etc. 

P. S. Weilen den Courier nicht länger aufhalten will, als kan ich 
von diesem schreiben meinem obristen Canzler keine abschrift beylegen, 
bitte also, ihme dieses in originali zu schicken, damit er meine intentiones 
vernehme. 

Nr. ii. K. bayr. Kriegsarchiv in München. Handschriften nr. 166. 
(Töpfersche Sammlung) I. II. S. 339. 

s. d.' . Ludwig XIV. an den Marschall Vendöme. 

Mon cousin ! La negotiation secrete que les Hollandois avoient entamec 
avec l'Electeur de Bavicre, n'a servi qu a faire voir leur mauvaise foi et 
que leur intention verkable etoit de se rendre maitres des places que le 
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Roi d' Espapn e possede dans les Paysbas, sous ombre de les laisser 

neutres, si la possession en etoit accordee ä cet Electeur. Je lui dois la 
justice de dire qu'il n'a point ete ebloui ni par son interet, ni par Fidee 
flatteuse de recouvrer Ses etats et Ses dignites, lors de la conclusion de 
la paix. II n'a fait nulle demarche precipitee et me communiquant t out es 
les propositions qu'il recevoit, il m'a toujours demande mes conseils sur 
la maniere dont il y devoit repondre. 

Comme il ne convient pas que cette negotiation subsiste davantage, 
1' Electeur de Baviere est venu nie trouver. II m'a demande ce qu'il devoit 
attendre des proin esses, que le Roi d'Espagne lui a faites. II m'a represente 
de nouveau l'assurance positive que le Roi, mou petit-fils, lui a donnee, 
de lui ceder les Pays-bas si malheureusement il venoit ä perdre ses propres 
etats, et les instances qu'il m'a faites, pour obtenir l'effet des engagemens 
pris avec lui, m'ont parü d'autant plus justes, qu'elles sont fondees sur les 
traites, que j'ai faits avec ce Prince et que le Roi d'Espagne en ce qui 
le regardoit a confirmes par ses lettres. 

Je suis donc persuade que la negotiation commencee par les Hollandois 
avec F Electeur de Baviere, etant presentement rompue, toute proposition 
de neutralite absolument rejettee, le Roi Catholique ne sauroit plus avec 
justice et avec honneur differer d'accomplir les traites. II doit meme 
savoir gre ä F Electeur de Baviere de sa longue patience, car il devoit etre 
mis en possession des Paysbas, lorsqu'il a passe d' Alle magne en Flandres, 
et pour lors ils n'etoient pas reduits aux seules places que le Roi d'Espagne 
possede encore aujourd'hui. Plus F Electeur connoit ce que lui a coute 
sa complaisance, plus il insiste pour obtenir au moins Feffet du traite, autant 
qu'il depend encore du Roi d'Espagne de Fexecuter. 

Avant que de presser nouvellement le Roi mon petit-fils, sur nne 
affaire aussi importante, j'ai encore examine, si la resolution qu'il prendroit 
de satisfaire F Electeur de Baviere pourroit interrotnpre les moyens de 
continuer la guerre ou nuire aux negotiations ä faire pour la paix. 

he premier de ces deux inconveniens n'est pas ä craindre, car 
F Electeur me demande de laisser nies troupes dans les places qui lui seront 
cedees et d'en nomnjer moi-meme les commandants. Ainsi la difference 
ne sera que du Souverain et la surete des places sera la meme qu'elle Fa 
ete depuis le commencement de cette guerre. II ne sera plus question 
d'une neutralite qui pouvoit avoir des suites dangereuses. 

Quant aux nogotiations pour la paix, elles ne souffriront aucun prejudice 
de la cession reelle que le Roi d'Espagne doit faire ä F Electeur de 
Baviere de la Souverainete des Paysbas. II est necessaire pour le succes de 
toute negotiation d'etablir une opinion constante de bonne foi et d'exactitude 
dans Faccomplissement des traites, et ce ne seroit pas en donner Fidee 
que de man quer aux promesses faites ä un Allie aussi fidele que cet 
Electeur Fa toujours ete. Mais d'ailleurs le Roi, mon petit fils, sail bien 
que les Anglois et principalemeut les Hollandois ne consentiront jamais 
qu'il conserve les Pays bas, si ces nations sont contraintes, comme je 
Fespere, a faire la paix en le laissant sur le tröne d'Espagne. 

II est donc oblige de perdre ces provinces. II est plus avantageux 
pour lui de les donner volontairement ä un Prince allie qui a sacrifie ses 
etats aux interets du Roi Catholique, que de renoncer ä ces meines provinces 
par un traite de paix, sans retirer le moindre avantage de les abandonner. 
Car il ne faut pas croire qu'alors nos ennemis tiennent compte de cette 
cession. Iis la regarderont comme necessaire et par consequeut aucune 
des conditions du traite n'en sera meilleure, au Heu que F Electeur de 
Baviere etant en possession des quatre places, qui restent encore dans les 
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Pays-bas, obtiendra par ce moyen les avantages qu'il n'auroit pas, s'il ne se 
trouvoit en etat de faire acheter son consentemeut au traite. 

Mais independemtnent de la paix, il est necessaire de relever la 
consideration de ce Prince dans 1' Empire. La coujoncture presente le deman- 
deroit, quand meme ma gloire et celle du Roi, mon petit fils, ne seroient 
pas iuteressees a le soutenir dans un temps oü Ses enneniis le veulent 
exclure aussi bien que l'Electeur de Cologne de la part qu'ils devroient 
avoir tous deux ä l'Election d'un Enipereur. Les Princes d'AUeinague 
feront plus d' attention aux droits de Tun et de l'autre, si l'Electeur de 
Baviere revetü d'une nouvelle souverainete s'approche de la frontiere de 
1' Empire et qu'il paroisse soutenu par les troupes que je pourrois alors 
faire marcher vers l'Alsace. En ce cas plusieurs des Princes s'expliqueroient 
peutetre d'une maniere bien opposee ä la soutnission qu'ils temoignent 
presentement aux loix que les Hollandois leur dictent en faveur de la 
maison d' Antriebe. 

II ne faut pas croire que la cession des Pays-bas en faveur de l'Electeur 
de Baviere n'ait rien de commun avec les affaires d'AUemagne. On ne se 
persuaderoit janiais que j'eusse effectivement intention d'aider et de soutenir 
reellement un Prince ä qui je n'aurois pas fait obtenir de la part du Roi, 
mon petit fils, l'effet d'un traite que j'ai signe et que le Roi Catholique a 
confirme. Dejä l'on ne fait que trop de comparaisons odieuses des grands 
avantages, que nies enuemis ont procures au Duc de Savoye, et de la 
triste Situation oü l'Electeur de Baviere se trouve reduit. Cependant le Duc 
de Savoye se plaint et cet Electeur craint de deplaire en pressant trop 
vivement l'execution d'un traitt- revetü de toutes ses fonnes. 

Sa moderation est pour moi uiie raison aussi pressante que toutes les 
autres qu'il y a de le satisfaire. Aussi n'oubliez rien pour obtenir le consente- 
ment du Roi d'Espagne ä 1'accomplissement du traite. Demandez-le comme 
une chose juste, dont il ne peut se dispenser; exposez lui toutes les raisons 
contenues dans cette depeche, comptez enfin qu'en le pressant pour sa 
gloire et pour ses propres interets, vous nie rendrez personnellement un 
service tres agreable, et que je ne m'interesse pas moins ä la satisfaction 
de l'Electeur de Baviere par l'affection particuliere que j'ai pour lui que 
par les considerations d'etat et de politique. 

Vous jugerez aisement combien je serois afflige de nie voir contraint de 
mettre ce Prince en possession des places des Pays-bas sans le consentement 
du Roi d'Espagne. Je suis persuade que vous ne serez pas dans la uecessite 
de faire envisager qu'un refus nie forceroit a prendre cette resolution. 
Ainsi ce n'est que pour Vous seul que je vous en instruis et pour vous 
mettre en etat de prevenir tout ce qui pourroit alterer la bonne intelligence 
que je veux conser\*er avec le Roi, mon petit-fils, et que je m'assure que 
rien ne sera capable de jamais alterer. Sur ce etc. 

Nr. 12. K. bayr. geheimes Staatsarchiv. K. schw. 496/41*» f. 80/91. 
(Eigenhändiger Aufsatz Max Emanuels.) 

a) Memoyre pour mon Voyage ä Marly. (f. 87/90.) 

1. L'execution de la possession des 4 Places. 

2. De quelle maniere ce qu'il y a a observe(r) avec les Gouverneurs et 
les Guamisons, et come il n' y a pas d'aete. 

3. Ce que doivent faire les Estats des deux Provinces pour ine reconnoistre 
et preter sermon. 

4. Quelle autorite le Roy d'Espagne a donne pour cela et coment 
autentiser la cession et desgagemens du sermon, envers ses sugets. 
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5. Comant porter les armes et le Titre des deux Provinces. 

6. Si prenant ce titre ie ne me prejudicierois pas. en fesant paroistre 
par lä. come si la cession du Roy d'Espagne ne seroit que pour les 
2 Provinces et 4 Places et point du droit sur touts les Paisbas 
Espagnols, come ie l'antans et qu'il se doit en vertu du Traite sur 
quoy Ton doit bien s'asseurer. 

Touchant la Guere en Allemagne: 

7. Quelle est la force des Eunemis pour que je voye la superiorite que 
M r de Voisin asseure qu'on aura. 

8. L' Es tat des Trouppes de France de 1' Armee du Rhin et de touts 
les detachemens. Le second detachement de 1' Armee de Flandre 
celon la lettre de Moni ') du 19 doit estre de mes Trouppes 4 Batt. 
et 1 Esq. et 13 Esquadrons de France, comande par Bouzoles; dans 
l'autre lettre, que Mr Voisin songe envoyer la Gendarmerie en 
Allemagne, et cela pour me faire plaisir. 

9. Les projets que peut avoir fait au Roy M r le Marechal d'Harcourt, 
et les idees donne de la campagne, sur tout de l'attaque de lignes 
d' Ettlingen. 

to. Si le premier detachement de M r de S* Fremont arive, 011 croit 
avoir asse d'avance pour attaquer les lignes et come en sont les 
dispositions et pour quelle temp cela pouroit estre. 

11. Si les lignes forcees ou se peut maiutenir vers Rastat ou Dourlach 
iusques a ce que le second detachement arive qiii rende 1' Armee 
superieure ä celle de P«- Eugene. 

12. Pour le partage des contributions qu'il n'y aye pas de dispute 
rArticle du Traite estant clair que ce seroit par moitie! 

13. Les traites avec Wirtemberg. 

14. Celuy avec Brandenbourg, Palatin et Hanover. 

15. Ce que me mande la desus l'Electeur de Cologne. 

16. En remerciant le Roy sur Coinpiegne, luy recomauder le Major 
Bonal, — Noblesse d'Arsonval (?) - Croix de S 1 Louys. 

17. Faire ä present le manifest et protestation. 

18. Sur les Trouppes d'Espagne, si et comant je pourois avoir un ou 
deux Regimcns d' Infanterie, celuy de Bailand est du Luxembourg, 
a este leve par le Conte d'Otel*) come Milisse, puis je Tay donn£ 
au conte de Montfort. 

19. Come Ton m'a cede tout ce qui estoit ä l'Espagne dans les Paisbas 
les contributions du Haynau y doivent est(re) comprises qui moutent 
ä 140000 fl. de Brabant 

A. a. O. f. 81. 

b) Memoyre pour M r de Toroy. 

1. Que le Roy veulle demander l'Acte de la Cession entiere des Paisbas 
au Roy d'Espagne, sur le pied de mon traite, affin que cet acte 
desgage les iugets des dits Paisbas de leurs serment et me recon- 
noissent inoy et mes descendens pour leur legitime souverain. 



') MoiiftHtt rol V 
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2. Cet acte n'y estant pas eucore, de quelle maniere je dois prendre 
possession, ce qui ne conuient pas de differer. 

3. Quant et coment ie dois remercier le Roy d'Espagne, trouvant con- 
venir d'y Envoyer quelqu'un le quelle restera a la Court d'Espagne 
avec caractere de mon Envoye. 

Estat de la negotiation de Wirtenberg. 

Celle du conte de la Marque avec Branden bourg. 

Ce qu'il y a avec le Palatin, Hanovre et les Princes du Nort. 

Le Manifest ä iuprinier. 

Bonal. 

A. a. O. f. 83/6. 

c) Memoyre pour le dernler iour que le ueray le Roy et prendre conge 
de luy qui est aujourdhuy le 30 iuin 1711. 

1. Reiterer les graces; que je le prie de la continuation de ses bontez 
et bienveillance. 

2. Sur les idees de guere, y montrer de l'envie d'agir. 

3. Que j'attendois recevoir ä Namur la reponce de M r le Mar' de Har- 
court, de l'idee qu'il fait sur ce qu'il y aura ä entreprendre, si le 
detachenient de M r de S* Fremont arive asse de iours avant celuy 
du P«"* Eugene, come il y a de l'aparance, ce dernier ne fesant pas 
grande diligeance a cause des sommes que les Autrichiens veuillent 
tirer du Rrabant. 

4. Que je rendray conte au Roy de ce que M r d'Harcourt nie mandera 
et du party que je crois qu'on poura prendre aussy come je nie 
gouvemeray la desus pour joindre l'armee ou nou. 

5. Le projet pour attaquer les lignes, ou peut estre que celuy de M' de 
Brolle come le Ml de Villars l'a execute quand il y est passe. 

6. Qu'il s'agira alors d'une Battalle premierement, il y aura une actio 11 
en forcant les lignes, il peut estre qu'elle ne soit pas considerable, si 
les ennemis ne les soutiennent pas avec opigniatrete, mais en 
reussissant les Ennemis auront le desavantage. 

7. II sera question alors, de se porter de maniere que le detachenient 
du pee Eugene estant ioiut avant celuy de M r de Bouzoles, ne 
puisse nous obliger de nous retirer et revenir sur nos pas, ou ha- 
zarder uu combat avec inegualite et desavantage, a quoy il ne faut 
passe comettre. 

8. Si le detachenient de M* de Bouzoles. pouvoit faire asse de dili- 
geance pour ariver en meme temp que celuy du P«« Eugene, qu'il 
conviendroit en ce cas-lä de marcher en avant et ne pas eviter un 
combat, si les ennemis veullent le douner. Sur cela il faut demander 
les ordres du Roy et seavoir de sa propre bouche, s'il veut qu'on 
presente la Batalle. 

9. II y a ä dire que de ce coste lä les Ennemis n'ayant pas de frou- 
tiere ny de Place qui nous areste, le guaiu d'une Battalle nous 
seroit d un avantage infiny, et sur tout dans ce temp ou le tronne 
de 1* Empire est vacant et qu'il s'agit de l'Election. 

10. Si Dieu voulut que nous eussions le desavantage, l'on est soux nos 

places, et l'on soutiendroit toujours les lignes. 
ir. Sie le Roy parle du nouveau traitte, expliquer l'affaire des Gouver- 

nemens et Guarnisons. 
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12. Sur les affaires de Paix et repouce d'Angletere, l'home qu'on attent 
ä Calais et du Palatin de la lettre du O de la Marque. 

13. Ce que Courtoy a mande, demander ses intentions. 

14. Sur l'equipage de chasse. 

Pour Mr. de Torcy. 

1. Sur les articles du Traitte, touchant les Gouverneurs et uies Trouppes. 

2. Sur l'home qu'on attend d'Angleterre. 

3. Sur ce que Courtoy a mande. 

4. Sur l'envoy du Conte d' Albert eu Espagne. 

5. Les deux Ahes et Bonnal. 

6. Les postes. 

A. a. O. f. 80 und 91. 
d) Memoyre sur la derniere entreveue avec M' de Torcy le 2. de jillet 171 1. 

1. Sur le nouveau Traite si touts les poius sont agustes; regier le 
Titre, et si et conie ie dois prendre les Armes. 

M' Desniarets a dit ä Simeony qu'il ne convient pas batre 
monnoye sur mon coin que la cession d' Espagne ne soit ariuee. 

2. Les Negotiations en Angletere; 

du conte de la Marque; 
du Palatin; 

de l'Electeur de Branden bourg; 

et a quoy l'on en est avec Wirtenberg. 

3. Sur la correspondence avec M' de Torcy, en avoir une secrete de 
propre main. 

4. Ce que je diroy ä Courtoy, et come je luv en donneray part. 

5. Maniere de mon ariuee ä Namur, et de la possession a prendre. 

6. Sur l'Envoye de France ä ma court. 

7. Sur le conte d' Albert en Espagne, que le Roy mande qu'il a agree 
le dit conte, c'est ä dire, Mr de Torcy le face. 

les deux Abes, Douesgue et Popuel, Moutisramey. 

(Das folgende mit Bleistift:) escrire au Pape pour ne pas faire 
un Archeueque de Malines iusques ä la Paix, et si l'on luy en 
presente, ne le pas confirmer ; la Religion, la justice et tout le veut 

Nr. 13. K. bayr. Kriegsarchiv in München. Handschriften, nr. 166. 
(Töpfersche Sammlung.) I. II. S. 385/6. 

1711. (s. d.) (Vor 5. Juli). Harcourt an Max Emanuel. (Abschr.) 

Le fait est, que pour parvenir a ce que Vous avez sagement 

pense, la superiorite necessaire nie manque, puisque M* de St. Fremont 
arrive avec son d6tachement, Tarmee du Roi ne sera composee que de 
52 bataillons et de 79 escadrons, desquels il en faut distraire necessairement 
neuf de chaquun taut pour la garde des lignes que pour celle de Tile de 
Dalhurkd (?), Drusenheim, Hagenau, Saveme, et le haut Rhin, de maniere 
qu'il ne uous reste pour passer le Rhin que 43 battaillons et 70 escadrons 
et que l'armee ennemie, campee ä Muckensturm et retranchee derriere 
le ruisseau du Rhin ä la montagne, se trouve composee de 41 bataillons 
et de 68 escadrons, sans comprendre trois bataillons de la garnison, composee 
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de neuf, de Landau, qui sont campe» sur le glacis de la place et pret» 
ä marcher avec uiie partie de l'artillerie. D'ailleurs il y a bieu de l'apparence 
de la maniere qu'on m'assure que marche le detachement de M r le P M 
Eugene, qu'il ne tardera guere ä arriver apres M r de S* Fremont, s'il 
n'arrive pas en meme temps. V.A.E. jugera facilement, que dans cet 
£tat l'exedution du projet est impossible, et verra que lorsque le detachement 
des ennemis sera arrive ä leur armee, s'il est, comme on me le mande, 
compose de i8bataillons et 36 escadrons, üs seront superieurs de 32 escadrons 
et de 10 bataillons, ce qui ne rendroit pas les niouvements convenables ä 
V.A-E, et que meme quand le second detachement m'aura joint, nous 
nous trouverons dans une juste egalite, dans laquelle les gens qui connoissent 
le pays, jugent facilement que chacune des deux armees ne peut entre- 
prendre sur l'autre et que la grande affaire sera la subsistance. Si dans 
la suite il se preseutoit quelque occasion favorable, je ne perdrois pas un 
raoment ä en avertir V.A.E. par des courriers expres a Luxembourg, 
m'estimant tres heureux et tres honore de me trouver sous Ses ordres, en 
tel heu, que ce soit; je suis avec un profond respect etc. 

Nr. 14. Kriegsarchiv des grossen Generalstabes in Berlin. XXIII. 34. S. 233/5. 

(Töpfersche Sammlung.) 

ad 171 1. Juli 31. Luxemburg, 
a) Memoire Max Emanuele Uber die Sendung Santinys an Harcourt 

Comme Son Altesse Electorale ne sauroit disconvenir du sentiment 
de Mr. le M** d' Harcourt, qu'il est difficile d'attaquer le lignes d' Ettlingen 
avec egalite des forces, Elle a fait proposer audit Marechal: 

1. Si laissant ce qu'il faut pour la garde de nos lignes, on ne 
pourroit pas marcher avec le reste de 1' armee par la vallee de Kintzig 
vers Hornberg, pour attaquer Villingen? 

2. Demander au Duc de Würtemberg, en cas qu'on puisse veuir 
avec lui en conclusion, la forteresse de Hobenwil, pour donner par lä la 
main ä Villingen et nous assurer par lä l'entree dans la Suabe. 

3. S.A.E. a demande ä Mr. le M»l d' Harcourt, si la negotiation 
de Würtemberg alloit en fumee, ce qu'il croit qu'il faudroit d'axiginentation 
ä 1' armee du Roi pour entreprendre et quel en ce cas lä etoit son projet. 

4. Proposition faite par le Feldmarechal d'Arco: 

De garder les lignes, de passer avec le reste de l'arm6e le Rhin ä 
Fort Loxüs, se mettre devant les lignes d' Ettlingen et faire attaquer par 
un detachement de 7 ä 8000 homtnes d'infanterie le poste de Freudenstatt 
qui est sur la montagne de Knibis. 



ad 1. Mr. le M* 1 d' Harcourt est fort d'aise de savoir S.A.E. dans 
les sentimens qu'on ne peut attaquer les lignes d* Ettlingen avec une 
egalite des forces, et que la meme egalite de 1' armee des ennemis era- 
peche aussi de mettre en execution le d essein que S.A.E. propose, parce- 
que, outre qu'il doit s'affaiblir pour la garde des lignes, il est oblige de 
garder les passages depuis Strassbourg jusques ä l'entree de la vallee de 
Kinzig, et qu'il ne pourroit ainsi s' avancer qu'avec peu de forces ; qu'en 
s'avaucant de cette maniere on exposeroit les" postes depuis Strassbourg 
jusques ä Hornberg le long de la dite vallee de Kinzig ä etre forces, et 
les ennemis, se niettant entre nous et Strassbourg, l'armee periroit. Les 
ennemis pourroient aussi laisser l'armee du Roi de l'autre cöte' du Rhin 
Historische Abhandlungen, XIII. He/t 1899. IO 
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et raarcher tout droit dans la Lorraine, d'oü ils tireroient plus d'avantages 
que nous dans les montagnes, ce qui tious ohligeroit de revenir. 

ad 2. Que la negociation avec le Duc de Würtemberg n'est qu'en- 
tamee et point nouee et qu'il ne paroit pas, que pendant cette campagne 
011 puisse esperer quelque avautage, que la forteresse de Hohenwiel 
selon son sentiment n'etoit pas de si grande consequence, puisqu'on peut 
avec peu de monde au bas de la montagne la tenir masquee et qu'il 
faudroit songer a un plus grand objet, qui est le siege de Eribourg, si on 
peut venir ä un concert avec le Duc de Würtemberg. 

ad 3. Qu'il faudroit 25 bataillons de plus, pour le moins, et s'ils 
pouvoient arriver k l'arriere saison de l'armee du M* 1 de Berwick, on 
pourroit alors attaquer les lignes d' Ettlingen et puis s'etablir sur le Neckar 
ä Heilbronn et Manheim, pour etre ä cheval des deux rivieres du Neckar 
et du Rhin, et de cette facon fortifiant aussi les petites villes du Neckar 
se maintenir pendant 1' hiver. 

ad 4. En laissant un nombre de bataillons et d'escadrons dans les 
lignes, on devroit se presenter devant l'armee des eunemis plus faible 
qu'eux et qu'on ne pourroit jamais etre en etat d'envoyer le detacheuient 
de 7 ä 8000 hommes d'infanterie, sans exposer l'armee du Roi ä Stre 
battue par celle des ennetnis, qui seroit plus forte d'un tierce, ou ils 
pourroient tomber sur le detachement qu'on ne sauroit souteuir. 

Nr. 15. K. bayr. Kriegsarchiv. Handschriften, nr. 166. (Töpfersche 
Sammlung.) Bd. I. II. S. 388/390. 

1711. Sept. 13. au camp de Seebach. Harcourt an Max Emanuel. Abschrift. 

J'ai recu la lettre que V.A.E. m'a fait l'honneur de m'ecrire de 
Luxembourg du 11 de ce mois par le Courier qu'EUe m'a depeche. J'ai 
aussi recu par le dernier ordinaire la lettre de la cour par laquelle Sa 
M w m'iuforme de ce que M r de Monasterolles a propose ä M r Voysin, 
qui est la suite de ce que V.A.E. a toujours pense et de ce qu'EUe tue 
fit dire par M r le Chevalier de Sautiny, lorsqu'Elle me fit l'honneur de 
nie l'envoyer pour me commuuiquer Ses vues. Je La supplie de se remcttre 
eu memoire ce qu'il lui rapportera de ma part. Depuis ce temps lä les 
choses n'ont point change. 

II est vrai que M«" le M»l de Berwick peut, apres que l'armee de 
M r le Duc de Savoye aura repasse les monts, detacher de la sienne 
25 bataillons pour venir joindre celle-ci. Avec ce renfort nous serons 
considerablement superieurs aux ennemis en infanterie et par le retour 
du detachement de cavallerie que je lui ai envoye, nous demeureront 
tout au plus egaux en cavalerie. Mais ce secours ue sauroit partir dans 
le temps que V.A.E. l'espere, Sa M<« ne croyant pas que le dit detachement 
puisse se faire plustöt que dans les 10 ou 12 premiers jours du mois d'Octobre. 
II lui faut un bon mois pour joindre cette armee-ici, si bien qu'avec quelques 
jours de repos qu'on lui donncroit, V.A.E. ne pourroit s'en servir 
plustot que dans le 20 Novembre. En cette saison, qui se trouvera fort 
avancee, tout deviendra difficil jusques aux moindres choses, et les fourages, 
tant en dcca qu'au dclä du Rhin seront consommes. Ce n'est pas le tout 
Elle sait mieux que personue, que pour se portcr aussi loin qu'il seroit 
necessaire, apres avoir force les lignes d'Ettlingne, il faut etre approvisionne 
des choses necessaircs pour la subsistance de Son armee et des equipages 
convenables de vivres et d'artillerie, lesquels ne se trouveroient pas en ce 
temps suffisants tant par le deperissement des chevaux par la disette de 
fourage, que par l'auginentation des troupes, n'y en pouvant point venir 
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«Je Dauphine, oü Von ne se sert que de mulets, lesquels ordinairemeut 
sont tellenient deperis en cette saison lä, qu'ils ne peuvent plus faire le 
service. 

D'ailleurs je me trouve si court dans nies magazins de farines, que 
je n'oserois me flatter d'en avoir plus que jusques a la fin de la campagne 
avec ce que nous avons actuellement de troupes. 

II seroit aussi necessaire pour cela d'avoir devant soi des fonds certaius 
pour les payements de l'arniee, ce que je ne vois pas fort assure et se 
derange par ce qui se passe en Flandres. 

Toutes ces justes considerations jointes ä l'incertitude du parti que 
prendront les eunemis apres le siege de Bouchaiu, me fout voir des difficultes 
insurmontables, qui s'opposent aux grandes vues de V.A.E., lesquelles 
difficultes sont d'autant plus facheuses dans cette conjoncture, que Ton 
remarque visiblement que l'election d'un Enipereur s'eloigne de plus en 
plus et que rien ne pourroit etre plus utile au service du Roi et ä celui 
de V.A.E. que de trouver les moyens de penetrer dans V Empire pour 
favoriser ceux qui out de bonnes intentions pour Son retablissement. Je 
croyois inenie qu'il faudroit se niettre en etat de profiter de ce qui peut 
arriver peudant l'hiver, non obstant les difficultes, en se precautionnant 
et faisant de bonne beure les preparatifs pour entrer en campagne le plutot 
qu'il sera possible. 

L'idee du siege de Philippsbourg est grande ä la verite et difficile, 
mais comme c'est la seule solide en ce pays-ci, je ne voudrois pas la perdre 
de vue et m'y disposer des a präsent; la guerre du Nord pouvant touruer 
de maniere que les armees de l'Euipire s'affaibliront de ces cötes-ci et que 
l'election causeroit de nouveaux troubles, dont vous ne pourrez profiter 
sans Philippsbourg, qui est, si je l'ose dire, aussi le seul chemin convenable, 
pour penetrer en Allemague et y avoir des allies avec lesquels on puisse 
communiquer facilemeut et surement. 

Cest tout ce que j'aurai l'honneur de dire ä V.A.E. sur ce sujet, 
toujours pret ä recevoir Ses ordres quand Elle voudra m'en honorer; si 
Elle prend la resolutiou avant la fin de l'election de partir de Luxeinbourg, 
dont je connois le sejours peu divertissant, auroit Elle pour agreable de me 
faire communiquer en droiture les nouvelles, qu'EUe recoit de Frankfort, 
afin que si peudant Son absence il se presenteroit quelque occasion d'en 
profiter pour son service, ou fut en etat de le faire, dont je desirerois fort 
de pouvoir trouver les moyens et de Lui temoigner le respect et l attachement 
avec lesquels j'ai l'honneur d'etre etc. 

Nr. 16. K. bayr. geheimes Staatsarchiv. K. schw. 496/41 »> f. 204/5. 

17t I. September 10. Luxemburg. Malknecht an Scarlatti. (Konzept.) Auszug. 

S.M.T.C. a amplement fait informer S.A.E. de ce que sa 

saintete luy a fait scavoir par la voye du Cardinal de la tremouille au sujet 
des sentimens dans lesquels le Roy Auguste estoit ä l'egard des deux 
Electeurs de Cologne et de Baviere, pourqu'ils fussent appelles ä l'election 
d'un nouvel Empereur. Sa dite Majeste ä dit en ineme tems ä S.A.E. que, 
comme il luy a paru tres necessaire de fortifier le Roy Auguste dans la 
pensee qu'il a de se faire elire Roy des Romains, et qu'il convenoit ainsi 
pour y reussir de luy promettre les suffrages des deux Electeurs, eile a 
ordonne au Cardinal de la Tremouille d'asseurer le pape, que les deux dits 
Electeurs de Cologne et de Baviere donueroient leurs souffrages pour elire 
le Roy Auguste Roy des Romains, si ce Prince obtenoit qu'ils fussent 
retablis dans leurs dignites avant PElectiou, et comme S.A.E. a repoudu ä 
S.M.T.C. qu'elle approuvoit entierement ces asseurences, que sa dite MW 
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a donne au Pape, eile tn'a ordonne de vous en instruire et de vous dire 
en rn^rae texnps de sa part, que son intention est que vous deniandiez 
aussitost audience de sa Saintete pour luy faire connoistre, que sadite A.E. 
luy donne les mesmes asseurences que le Roy T.C. luy a donne, et que 
le Roy Auguste doit voir, que la convocatiou des deux Electeurs de Cologne 
et de Baviere ä l'election est pour luy l'unique moyen de parvenir ä son 
but, puisque il est entre autres aussi revenu ä S.A.E. que PElecteur Palati n 
ayant penetre les sentimeus du Roy Auguste songe aussi presentement ä 
se faire ehre Roy des Romains; eufiu, vous irez, Monsieur, en cela de 
concert avec Mr. le Cardinal de la Tremouüle, et S.A.E., pour fortifier le 
Roy Auguste dans ses pretentions, ne trouve pas de voye plus propre et 
plus conveuable que celle de sa saintete, en qui S.A.E. a aussi le plus de 

confience 

(Das P.S. gibt der Besorgnis Ausdruck, es möchten die Befehle, welche 
hiemit Scarlatti betr. König Augusts zugingen, zu spät kommen.) 

K. bayr. geheimes Staatsarchiv. K. schw. 46/30 f. 159/160. 
1711. Oktober 23. Namur. Max Emanuel an Joseph Clemens. Or. 

Durchleuchtigister Churfürst, frtl. geliebster Herr brueder! 

Nunmehr werden Euer Lden. von dem M' de Torcy vernommen 
haben, was zwischen beyden Königen und Engelandt geschlossen worden, 
und wie es auietzo zum General-congress eines friedens losgehet, welcher 
sicherlich kheinen solchen ausgang als die vorige haben wirdt; dan dis- 
mahl khönnen E. L. trauen und glauben, dass man sich ohne Schliessung 
eines General friedens nicht separiren wirdt; habe nichts anderstes bey- 
zufiegen, weilen mich auf des M* de Torcy schreiben beziehe, in welchem 
er E. L. auf befelch des Königs von allem parte gibet. E. L. sehen also 
den effect von dem, was ich ihnen berichtet, und dass ihre sorgen nun- 
mehr verschwunden; ich habe es E. L. versichert, erfreye mich also von 
Hertzen mit ihnen ; Nicht erfreylicheres hätte vor Uns geschehen khönnen, 
und glaube, sie werden anietzo meiner Meinung sein, dass wir die ab- 
wesenheit der wähl verschmertzen khönnen, auch umb die schlechte cam- 
pagne uns nicht weniger zu bekhimmem haben; ich werde bey dieser 
conjunctur E. L. interesse gleich dem meinigen zu hertzen haben, und 
wie allzeit getlian, nichts negligiren, auch E. L. zu ertzeigeu, wie ich in 
der warheit bin Euer I4eu. dienstwilligister und getrewester brueder bis 
in den Tot. 

Max Emanuel, Churfürst. 
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